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		Erstes Kapitel.

Die Bark »Queen«

		Es war eine mondhelle, stille Nacht. Auf einer
kleinen Landspitze, die eine kurze Strecke in die Bai von Sydney
hinausragte, standen zwei Männer in angelegentlichem Gespräch.

		Zur Zeit dieser Geschichte war noch keine Spur von dem
gewaltigen ›Zirkular-Quai‹ vorhanden, der heute die Bai von Sydney
umschließt. Die ladenden und löschenden Schiffe fanden damals
Unterschlupf in sogenannten Creeks, langen, künstlich hergestellten
Ufereinschnitten, in denen sie an Pfählen und Bollwerken vertäut
lagen, und zwar so zahlreich, daß die dichten Mastenwaldungen in
dieser Mondnacht wie Wolkenmassen jenseits der blendend
erschimmernden Bai lagerten.

		Die Mastlaternen der draußen im offenen Wasser ankernden
Fahrzeuge blinkten in dem allgemeinen Silberglanze so schwächlich
wie Glühwürmchen.

		Eins dieser letzteren Schiffe befand sich dem Standorte der
beiden Männer gerade gegenüber, kaum eine kleine Seemeile von der
Landspitze entfernt. Es war [bookmark: page4] eine schmucke kleine Bark, die, ihrer in
allen Teilen vollständigen Takelung nach zu urteilen, entweder
demnächst auslaufen sollte, oder aber soeben erst binnen gekommen
war.

		Die beiden Männer hielten während ihrer Unterhaltung beinahe
unablässig die Blicke auf dieses Schiff gerichtet. Jetzt zog
schattenhaft, wie eine lichte Nebelwolke, ein großes Vollschiff,
das soeben die lange Fahrt von Europa nach Australien beendet haben
mochte, an demselben vorüber. Einige Minuten später wurde das über
der Bai lagernde Schweigen unterbrochen, zuerst von dem Gerassel
der durch die Eisenklüsen fahrenden Ankerketten, und dann durch das
verhallende Schreien und Singen der Seeleute, die die Segel
aufgeiten, die im Mondlicht zu zerfließen und zu verschwinden
schienen.

		Es war zehn Uhr. Von der Stadt her verkündeten dies in
verschwimmenden Klängen einige Kirchenuhren. Die Glocken der
Schiffe nahmen die Kunde auf und verbreiteten sie weiter, und eine
kurze Zeit lang erfüllte ein allgemeines Geklingel die bisher so
stille Mondnacht, teils näher und lauter, teils ferner und
schwächer, in den Creeks wie draußen in der Bai, bald höher, bald
tiefer, aber immer melodisch wie Geistermusik. Hier und da kroch
wie ein dunkles Fleckchen ein Boot über die glatte, leuchtende
Flut, umwallt und begleitet von Phosphorgefunkel, das sprühend und
glänzend erschienen wäre, wenn kein Mond am Himmel gestanden
hätte.

		Die Schiffsglocken hatten soeben ihr Klingen eingestellt, [bookmark: page5] als die Männer
ein Rudergeräusch vernahmen.

		»Jetzt kommt er,« sagte der eine, die Augen mit der Hand
beschattend und in der Richtung des Geräusches auslugend.

		»Nicht doch, Trollop,« entgegnete der andere, »was da kommt, ist
ein Boot mit mindestens einem halben Dutzend Reemen in den Dollen.
Den Hankey, der sein Boot wrickt, merken wir erst, wenn er dicht
vor uns ist.«

		Während der letzte Sprecher noch redete, glitt ein langes weißes
Boot aus dem weißdunstigen Mondschein in den Gesichtskreis; der
Mann im Stern desselben stand auf, als er die beiden am Strande
wahrnahm, wie um sie genauer betrachten zu können. Man sah die
Knöpfe an seinem Rock glänzen, auch die sechs Bootsruderer waren
uniformiert.

		Auf ein Kommando des Mannes im Stern blieben die Reemen über dem
Wasser in der Schwebe und das Boot trieb langsam an der Mündung des
nahen Creeks vorüber, in die der Mann forschend hineinspähte. Weit
konnte sein Blick nicht reichen, denn der Silberschimmer des
Mondlichtes verwandelte sich dort drinnen in trübe Dämmerung, ins
Schwärzliche verdunkelt durch die Schiffe und ihre dichtverwobene
Takelung. Die Männer auf der Landspitze ließen das kleine Fahrzeug
nicht aus den Augen.

		»Was ist das für ein Boot?« fragte einer von ihnen.

		»Entweder ist es das Hafenwachtboot, oder aber es gehört zu
einem der Kriegsschiffe,« antwortete der andere.

		[bookmark: page6] »Was hat
es hier zu suchen? Vielleicht ist's hinter einem Deserteur her,
vielleicht will es auch wissen, was da draußen vorgeht – was?«

		Der Sprecher wies mit einem Neigen des Kopfes nach der Bark
hinüber.

		Der Mann im Stern des weißen Bootes hatte seinen Sitz wieder
eingenommen, die Reemen senkten sich ins Wasser, und das kleine
Fahrzeug verschwand in dem schimmernden Dunst.

		Fünf Minuten später erschien ein schwarzer Punkt in der Linie
zwischen der Landspitze und der Bark. Derselbe vergrößerte sich
zusehends und entwickelte sich bald zu einem Boote, das ein im
Hinterteil stehender Mann mittels eines über das Heck gelegten
Reemens vorwärts wrickte. Er lenkte das Boot in den Creek hinein
und sprang hier leichtfüßig ans Ufer, das Fahrzeug an der Fangleine
festhaltend. Die beiden andern gesellten sich zu ihm.

		»Nun, Hankey, wie schaut's aus?«

		»Ich bin über eine Stunde mit Poole allein gewesen und habe nach
Möglichkeit alles, was uns von Wichtigkeit sein kann, aus ihm
herausgepumpt,« antwortete der Angekommene. »Der Kapitän ist am
Lande, der erste Steuermann liegt unwohl in seiner Kammer, und so
gelang es mir um so eher, ihn mit Hilfe einiger Flaschen Champagner
redselig zu machen. Die Bark hat einige Passagiere an Bord; sie
geht morgen nachmittag in See. Ich betrachtete mir alles genau, als
ich das Deck entlang schritt, und ich kann sagen, daß sie ein
Fahrzeug ist, an dem auch der wählerischste [bookmark: page7] Seemann seine helle Freude
haben muß. Meiner Ansicht nach ist sie mit sechs Mann sehr gut zu
handhaben. Zwar sind die Raaen etwas lang für die Größe des
Schiffes, dennoch mache ich mich anheischig, das Großmarssegel bei
steifer Brise mit drei Mann zu bewältigen und fest zu machen.«

		Die beiden andern hörten ihm eifrig zu. Die Ausdrucksweise des
Mannes war die jemandes, der eine gute Erziehung genossen hat.
Dasselbe galt auch von seinen Gefährten. Allen dreien konnte man
anmerken, daß sie einst den besseren Gesellschaftskreisen angehört
hatten, und es lag die Mutmaßung nahe, daß das Goldfieber sie nach
Australien geführt, daß sie hier jedoch keine Schätze gesammelt,
sondern ihr Leben in wechselvollster Art gefristet hatten, teils zu
Lande und teils zu Wasser; letzteres ging besonders aus Hankeys
Worten hervor und aus dem Verständnis, das dieselben bei den andern
fanden.

		»Ist eine Waffenkiste an Bord?« fragte einer.

		»Ja.«

		»Wo ist die verstaut?«

		»In der Kammer des zweiten Steuermanns. Viel Staat kann die Bark
allerdings damit nicht machen,« fuhr Hankey fort, »denn der ganze
Waffenvorrat besteht in einigen alten Marinesäbeln, einigen
rostigen Pistolen und einer Anzahl kurzer Musketen. Die
schottischen Reeder legen augenscheinlich nicht viel Geld in der
Bewaffnung ihrer Schiffe an.«

		»Sie können den Inhalt der Waffenkiste doch unmöglich gesehen
haben,« warf einer der andern ein; [bookmark: page8] »was Sie da sagen, ist also eine bloße
Voraussetzung.«

		Ohne hierauf zu antworten, gab Hankey die Fangleine des Bootes
dem ihm Zunächststehenden zu halten und zog eine kurze Holzpfeife
aus der Tasche.

		»Und wenn die Waffen auch von neuester Konstruktion sein
sollten,« meinte der Mann, der die Fangleine hielt, »die
Kajütsfenster werden wohl groß genug sein, sie
hindurchzuwerfen.«

		»Wie steht's mit der Munition an Bord?« fragte der dritte
Mann.

		»Ich habe ganz vergessen, danach zu fragen,« war die
Antwort.

		»Und wie stark ist die Mannschaft?«

		»Elf Mann vor dem Mast, mehr waren nicht aufzutreiben. Zur
vollen Besatzung gehören achtzehn Mann: aber kaum haben die Kerle
angemustert und eine Monatsheuer als Handgeld in der Tasche, dann
brennen sie durch und der Kapitän hat das Nachsehen, weil die
Polizei ihm nicht helfen kann. Wie der zweite Steuermann mir
erzählte, haben sie die ›Queen‹ auch nur deshalb da draußen vor
Anker gelegt, um den Matrosen das Entwischen zu erschweren. Das
Boot der Hafenwache hat Anweisung, während der Nacht die Bark im
Auge zu behalten und Desertionen zu verhindern.«

		»Das Boot ist soeben hier vorbeigekommen,« bemerkte einer.

		»Ich weiß. Der Hafenoffizier sah meine Jolle am Heck der Bark
hängen und rief uns an. Der zweite [bookmark: page9] Steuermann aber beruhigte ihn und
sagte, es wäre alles richtig und ich wäre sein Freund, und sie
sollten mich ungehindert ziehen lassen, wenn ich demnächst an Land
fahren würde.«

		»Nun zur Hauptsache,« sagte der Mann, der den Namen Trollop
führte; »das, worauf es ankommt, ist doch an Bord?«

		»Selbstverständlich,« war die Antwort. »Als der Champagner in
Pooles Kopf zu wirken begann, da brüstete der dumme Mensch sich
ordentlich damit. ›Denken Sie sich nur,‹ sagte der Mann, die Hand
vertraulich auf meinen Arm legend, ›Sie mögen's glauben oder nicht,
aber die alten spanischen Gold- und Silber-Galeonen waren
Bettelpack gegen uns hier!‹ ›Ach, Sie übertreiben,‹ meinte ich.
›Wahrhaftig nicht,‹ erwiderte er. ›Ich kann Ihnen sagen, wir haben
eine furchtbare Verantwortung hier an Bord; wenn die Banditen und
Strolche in Sydney davon eine Ahnung hätten, dann dürften wir, so
lange wir hier noch in der Bai sind, Säbel und Revolver nicht aus
der Hand legen.‹ Ich that, als wäre ich schon schläfrig und als
interessiere mich das schöne Mondscheinbild des Hafens mehr als
sein Gerede, nebenbei aber fragte ich so ganz verloren, wo sie eine
so gefährliche Ladung denn eigentlich verstaut hätten, und ob man
ihn dabei ins Vertrauen gezogen habe. ›Oho,‹ antwortete er, ›das
kann Ihnen keiner besser beantworten als ich, denn ich habe die
ganze Verstauung geleitet. Es liegt alles in einem festen, aus
Balken und Bohlen hergestellten Gelaß, das lediglich zu diesem
Zweck im Raume, unmittelbar hinter [bookmark: page10] dem Großmast, angebracht worden ist.
Ringsherum und obendrauf sind die Wollballen gepackt, so daß beim
Oeffnen der Luke keine Spur davon zu sehen ist.«

		Die beiden andern hatten diesem Bericht Hankeys mit größter
Aufmerksamkeit gelauscht; das Gehörte mochte ihnen wohl zu denken
geben, denn während einiger Minuten sprach keiner ein Wort.

		»Die Bark sieht in dieser Beleuchtung wirklich entzückend aus,«
begann Trollop endlich wieder, mit einer Handbewegung über das
Wasser deutend. »Gerade ein solches Schiffchen war es, in dem ich
damals als Ueberzähliger aus England hierher kam. Der Kasten war
ein Schnellsegler und lief dreizehn Knoten bei einer
Bramsegel-Brise, und das war gut, denn ich hatte nicht die besten
Tage an Bord. Die ›Queen‹ da drüben aber sieht mir so aus, als käme
es ihr auf ein paar Knoten mehr nicht an.«

		Wieder standen die drei Männer in schweigender Betrachtung der
Szenerie. Nach einer Weile begann Trollop den Anfang eines
Liedchens zu pfeifen.

		»Ich möchte wohl wissen, wie es in diesem Augenblick in London
aussieht,« sagte er. »Wenn alles geht, wie es gehen soll, dann wird
das später meine Residenz. An keinem Orte der Welt läßt es sich
besser leben, als dort, und ich kenne die Welt.«

		»Es ist spät,« sagte der Mann, der von der Bark gekommen war,
»ich mache, daß ich heimkomme. Will jemand noch mitfahren bis zum
Bollwerk?«

		Alle drei stiegen in das kleine Fahrzeug, das gleich darauf
geräuschlos in den Creek hineinglitt. Als es [bookmark: page11] im Schatten der Schiffe
verschwand, schlug die Glocke der Bark fünf Glasen – halb elf.
Unmittelbar darauf verkündeten auch die übrigen Schiffsglocken die
Zeit, und wieder wurde die nächtliche Stille durch ein Klingen
unterbrochen, das einen mit geschlossenen Augen Lauschenden wohl an
einen friedlichen Sonntagmorgen drüben in der alten Heimat hätte
erinnern können. – – –

		Den Bekanntmachungen in den Zeitungen zufolge hatte die ›Queen‹
schon drei Wochen vor ihrem wirklichen Auslaufen in See gehen
sollen. Der Grund der Verzögerung war die Schwierigkeit, Matrosen
zu erlangen und die bereits angemusterten festzuhalten. Die
Unvollzähligkeit ihrer Besatzung fiel um so mehr ins Gewicht, als
man in jenen Tagen noch keine doppelten Marsraaen kannte und die
Schiffsarbeit demgemäß mehr Kräfte beanspruchte, als heute.

		Der Kapitän wußte sich schließlich vor Ungeduld kaum zu fassen.
Einige der Passagiere dachten schon ernstlich daran, sich nach
einer andern Reisegelegenheit nach Europa umzuthun. Zum Glück für
die ›Queen‹ aber befanden sich alle übrigen Schiffe in derselben
schlimmen Lage. Endlich war es dem Steuermann gelungen, die
notwendigste Mannschaft zusammenzubringen, verwahrloste, zerlumpte,
verkommene Subjekte, die der Hunger aus den Goldfeldern getrieben
hatte, die schon seit langer Zeit nicht mehr wußten, was es hieß,
die Nächte unter Dach und Fach und in Betten zuzubringen. Um zu
verhindern, daß die nicht auch noch davonliefen und verschwanden,
während der Kapitän [bookmark: page12] beim Frühstück saß oder der Steuermann den
Proviant musterte, warf man die Trossen am Bollwerk los, ließ das
Gangspill bemannen und in wenigen Minuten glitt das schöne Schiff
unter wenigen Segeln und vor einer leichten Brise nach dem
Ankerplatz hinaus, wo es gegenwärtig lag.

		Am folgenden Tage, nachmittags zwei Uhr, trat die ›Queen‹ ihre
Reise an. Ihr Bestimmungsort war London. Man hatte herausgerechnet,
daß sie die Fahrt dorthin in fünfundsiebzig Tagen zurücklegen
würde. Die Ausreise hatte sie in achtzig Tagen gemacht, schneller
als die Dampfschiffe jener Zeit dies zu thun vermochten.

		Der Wind war günstig, der Himmel blau und klar und die Luft
durchglüht von dem australischen Sonnenschein. Am Morgen hatte der
Kapitän seine Kleidervorräte aufgethan und die Matrosen, die sich
vorher waschen mußten, mit neuen Anzügen ausgestattet, so daß sie
nun im allgemeinen recht anständig einhergingen. Der Preis dieser
Ausrüstung wurde dem Konto jedes einzelnen zur Last geschrieben.
Sie hatten seit langer Zeit zum erstenmal wieder regelrechte
Schlafstätten gehabt, sodann ein menschenwürdiges Frühstück
genossen, und nun kamen sie sich wieder etwas menschenähnlicher
vor, als bisher. Mit lautem Gesange wanden sie den Anker auf und
dachten dabei an die Genüsse der Zivilisation, die ihnen am Ziel
der Reise winkten.

		Einige Boote ruderten vom Schiffe nach dem Lande zurück; in
ihnen standen Männer und Frauen, die mit winkenden Tüchern die
Abschiedsgrüße beantworteten, [bookmark: page13] die ihnen vom Achterdeck der Bark noch zuteil
wurden. Sämtliche Passagiere der Bark, neunzehn an der Zahl,
befanden sich an Deck, als der Anker aus dem Grunde emporkam und
das Fahrzeug sich unter Klüver und Vormarssegel langsam auf seinen
Kurs legte. Unter dieser Schar befanden sich nur sieben Damen,
darunter Mrs. James Dent, die Frau eines kolonialen Kaufmanns,
sodann eine Mrs. Holroyd und ihre Tochter Edith, und ferner eine
Miß Margaret Mansel, letztere ein schönes junges Mädchen mit
dunkeln Augen und weichen, gedankenvollen Zügen. Noch hatte der
Lotse das Kommando des Schiffes, der Kapitän schritt abseits auf
und nieder; man sah ihm an, daß er den Kopf voll von den
Schiffsangelegenheiten hatte und allein zu sein wünschte.

		Er war ein Typus jener alten Seeschiffer, die heute leider
beinahe ausgestorben sind. Sein Gesicht hatte die Farbe des frisch
abgesägten Endes eines Mahagonibalkens, welcher ungewöhnliche Teint
durch sein schneeweißes Haupt- und Barthaar noch gehoben wurde.
Seine tiefliegenden grauen Augen blickten so scharf und
durchdringend, wie die eines Fischadlers. Das jahrelange Wandern
auf den Decksplanken hatte seine Beine nach außen gekrümmt. Er trug
den hohen Cylinderhut, den man allenthalben in Londons Straßen
sieht; eine andere Kopfbedeckung kannte er nicht, mochte er sich
nun in den wilden Winterstürmen des Kap Horn, oder in der
Glühofenhitze der Windstille zwischen den Wendekreisen
befinden.

		Einige der Passagiere waren wohl wert, daß man [bookmark: page14] sie mit besonderer
Aufmerksamkeit betrachtete. Dieselben sind bestimmt, eine
Hauptrolle in dieser merkwürdigen Seegeschichte zu spielen, es wird
daher am Platze sein, einen und den andern von ihnen schon jetzt
dem Leser vorzuführen, während die Bark dem letzten Vorlande
zustrebt. An dem messingenen Geländer, welches das erhöhte
Achterdeck nach vorn abgrenzt, lehnt ein hochgewachsener Mann, er
dreht an seinem großen schwarzen Schnurrbart, während er voll
Neugier und Interesse das Vorschiff zu betrachten scheint. Sein
Aeußeres ist nicht unschön, er schaut männlich und martialisch
drein, er mag gegen sechs Fuß messen, seine Schultern sind von
entsprechender Breite und seine Manieren sicher und vornehm. Seinem
ganzen Wesen nach könnte man ihn für einen ehemaligen Offizier der
Armee halten.

		In geringer Entfernung von diesem steht ein anderer Herr, der
ebenfalls etwas Militärisches an sich hat; er ist von mittlerer
Größe, hat einen starken, dunkeln Bart, ein ruhiges, forschendes
Auge und ein nicht unangenehmes Gesicht. Seine Kleider sind noch zu
neu, um absolut fein zu sein. Wer aber achtet auf so etwas bei
einem Manne, der im Begriff ist, aus Australien heimzukehren?

		Ein dritter Gentleman lehnt an der Backbord-Reeling; seine
kleinen blauen Augen haben den eigentümlich stieren und nebelhaften
Blick des Gewohnheitstrinkers; er hat dieselben auf Miß Margaret
Mansel gerichtet, die auf der andern Seite des Achterdecks mit Mrs.
Holroyd und deren Tochter plaudert. Von Gestalt [bookmark: page15] ist er groß, schwer und
fett, sein Haar ist hellblond, sein schwacher Schnurrbart kaum
sichtbar.

		Das waren die drei Männer, die am vergangenen Abend auf der
Landspitze an der Bai von Sydney standen und die Bark und das ganze
sternenfunkelnde Mondscheinbild bewunderten. Wer hätte wohl aus
ihrer Unterhaltung daraus schließen können, daß sie bereits als
Kajütspassagiere der ›Queen‹ ihre Ueberfahrt bezahlt hatten?

		Der hochgewachsene Mann mit dem schwarzen Schnurrbart war der
Hauptmann Henry Trollop; der Name des zweiten war Paul Hankey und
der Mann an der Reeling nannte sich Alexander Burn.

		Ein weiterer Passagier, zu dem die Damen gelegentlich verstohlen
hinblickten, war Mr. Sampson Masters; aus einiger Entfernung
betrachtet, war sein Antlitz von vollkommener Schönheit, trat man
jedoch etwas näher, so zeigte seine Haut jene unreine und pockige
Beschaffenheit, die eine Folge wüster Ausschweifungen aller Art
ist. Er stand in der Nähe des Steuerrades und schaute unter der
Krempe seines weißen, schwarzbebänderten Filzhutes zu den Segeln
empor, und zwar mit einem Blicke, der den Sachkenner verriet.

		Noch einige andere Herren befanden sich an Deck; einer, ein
kleines Männchen, Mr. William Storr, war ein Auktionator, der seine
Geschäfte bei den Antipoden beendet hatte und nun heimkehrte. Sein
rundes, dünn umbartetes Gesicht blickte eifrig und aufmerksam
hierhin und dorthin; die Neuheit der Umgebung und die Schönheit der
Szenerie schienen ihn augenscheinlich [bookmark: page16] höchlichst zu interessieren. Ganz in
seiner Nähe gewahrte man einen hünenhaften Mann, der unter dem
Namen Mark Davenire an Bord gekommen war; er trug eine schwere
silberne Uhrkette auf seiner glänzend grünen Weste, hatte den
Strohhut bis fast auf die Nase gerückt und seine Augen schweiften
lauernd allenthalben umher.

		Eine gewisse scheue Zurückhaltung, die man beim Beginn einer
Seereise stets unter den Passagieren wahrnehmen kann, schien auch
hier obzuwalten. Die Damen machten sich zuerst untereinander
bekannt, die Herren aber bewahrten noch ihr steifes Wesen, was man
allerdings bei den Dreien, die am vergangenen Abend so bekannt
miteinander schienen, kaum hätte erwarten sollen.

		»Du meine Güte!« rief plötzlich Mrs. James Dent, deren schwarzes
Haar, der damaligen Mode entsprechend, an der Stirn und einem Teil
der Wangen hinab glatt festgeklebt war, »du meine Güte! Schwimmt da
nicht ein Boot?«

		Die Hand, mit der sie in die Ferne deutete, funkelte von Ringen.
Das Schiff befand sich am Ausgange der Bai von Sydney, der
Gegenstand, auf den die Dame hinwies, hob und senkte sich mit den
Wogen in einer Entfernung von etwa dreiviertel Seemeilen. Alles
drängte sich herzu, um zu sehen. Hauptmann Trollop klemmte sein
Monocle ins Auge. Kapitän Benson, der weißhaarige Schiffer, nahm
das Teleskop zur Hand.

		»Ach bitte, Herr Kapitän, lassen Sie uns recht dicht an dem Boot
vorbeifahren,« sagte Mrs. Dent.

		[bookmark: page17] »Ihr
Wunsch ist mir Befehl, Madam,« antwortete der Schiffer.

		»Solch ein einsames Boot,« bemerkte Mrs. Storr, den Arm ihres
Gatten nehmend, den sie beinahe um einen halben Kopf überragte,
»solch ein einsames Boot läßt uns den Ozean noch öder erscheinen,
als er ohnedies schon ist.«

		»Ah!« rief Mr. Burn, an die Gruppe herantretend, die sich um den
Kapitän gebildet hatte, »in diesem Ausspruch liegt ein tiefer Sinn,
er zeigt uns den Ozean gleichsam in einem neuen Lichte.«

		Mrs. Storr schaute sich argwöhnisch nach dem Sprecher um, dann
aber lächelte sie und fuhr fort: »Auf unserer Ausreise in der
›Perle von Indien‹ begegneten wir einem verlassenen Schiffe. Sein
Anblick machte den Ozean thatsächlich zu einer schrecklichen Wüste.
Eine ähnliche Wirkung bringt jenes kleine Boot dort hervor.«

		»Das ist erklärlich,« versetzte Mr. Burn sehr höflich, »solche
einsam treibenden Fahrzeuge geben der unermeßlichen Weite des
Meeres erst ihren Accent, wenn ich mich so ausdrücken darf. Ein
Wrack verleiht unserer Einbildung den Punkt, von dem aus wir die
Messung der gewaltigen Entfernungen erst beginnen können.«

		Er sprach diese Worte mit einem Pathos, als wäre er früher
einmal Schauspieler gewesen.

		Der Hauptmann Trollop warf durch sein Monocle einen Blick auf
Mr. Burn und wendete sich dann mit leichtem Lächeln zur Seite. Mr.
Davenire, Mr. Caldwell, letzterer ein schwarzbärtiger, jüdisch
aussehender [bookmark: page18]
Mann, und noch einige andere der Umstehenden schienen gleichfalls
durch Burns Worte belustigt zu sein.

		Mrs. Storr fühlte sich durch die Aufmerksamkeit, die sie erregt
hatte, geschmeichelt; sie war im Begriff, noch mehr zu sagen, als
eine laute Stimme von der Back her sie daran hinderte.

		»Ein Boot dicht unter dem Buge!« meldete der Steuermann.

		Während das Boot an der Seite des Schiffes dahinglitt, erhob
sich ein allgemeines Gemurmel an Deck. Es war seiner Bauart nach
ein Walfischfängerboot; unter den Duchten lagen die Leichname
zweier Seeleute; man konnte denselben ansehen, daß sie nach
furchtbaren Qualen dem Hunger und dem Durste zum Opfer gefallen
waren.

		Die meisten der Damen wendeten entsetzt die Gesichter ab und
traten hastig von der Reeling zurück; einige der Herren wurden
bleich, Mr. Burn sah aus, als ob er krank werden wollte. Die wahre
Bedeutung der Sache aber wurde allein den Seeleuten der Bark
verständlich. Welch eine Tragödie mußte sich in dem kleinen,
wettergebleichten Boote abgespielt haben!

		Als der Kapitän das Teleskop in die Klampen unter der
Kajütskappe zurücklegte, zeigte sein Gesicht keine Veränderung.

		»Ich wünschte,« sagte Mr. Dent zu dem weißhaarigen Seemann, »wir
wären dem Boote nicht begegnet. Wenn einem gleich zum Beginn der
Reise Leichen in die Quere kommen, so ist dies eine schlimme
Vorbedeutung.«

		[bookmark: page19] »Die
beiden Toten dort können Ihnen nichts mehr zuleide thun,«
entgegnete der Schiffer trocken.

		»Zugegeben,« rief einer der Passagiere, ein Mann mit winzigen
Augen und einem unangenehmen, selbstgefälligen Grinsen um den
großen Mund. »Der Herr aber hat gewiß dem Gedanken mehrerer von uns
Ausdruck verliehen. Ich wundere mich übrigens, Kapitän, daß Sie,
ein alter Seefahrer, nicht abergläubisch sind.«

		Der Schiffer blickte seitwärts nach den Stiefeln des Sprechers
und dann hinauf nach den oberen Raaen.

		»Nach diesem Anblick werde ich nicht im stande sein, heute
mittag auch nur einen Bissen zu genießen,« rief der Hauptmann
Trollop, sich von der Gruppe entfernend.

		Wie um ihn auf die Probe zu stellen, erklang in diesem
Augenblick der erste Ruf der Tischglocke.

		Weit hinten am Horizonte wurden die von der Sonne bestrahlten
Segel eines Schiffes sichtbar. Dasselbe segelte genau im Kielwasser
der ›Queen‹, so stetig und unentwegt, als wäre es ein
Verfolger.

	
		
		Zweites Kapitel.

Der Kutter

		Glühendrot strömten die Strahlen der
untergehenden Sonne durch die Fenster und das Oberlicht in die
Kajüte hinein, als die Passagiere an der reich besetzten [bookmark: page20] Tafel ihre Plätze
einnahmen. Das warme Licht ließ das Tafelgeschirr blitzen und
funkeln und umgab die Gestalt des weißköpfigen Schiffers wie mit
einer Glorie. Auch die Lampen brannten bereits, um die Erleuchtung
der Kajüte fortzusetzen, wenn die Sonne verschwunden sein
würde.

		Die Kajüte, die Tafel und die Tischgesellschaft stellten eins
jener Bilder dar, denen man heute nur noch selten, ja wohl niemals
mehr auf der See begegnet. Die großen modernen Ozeandampfer
zerstreuen ihre Hunderte von Passagieren in zwanzig verschiedene
Tischgenossenschaften, und der Kapitän ist gewissermaßen nur ein
Dekorationsstück mit blanken Knöpfen und Goldborte, nicht mehr, wie
einst, der patriarchalische Gastgeber, sondern nur noch in einsamer
Höhe der Herr des Ganzen und der Kommandant. In den guten alten
Zeiten der ›Queen‹ bildeten die Passagiere des Schiffes
gewissermaßen eine Familie. Sie saßen rings um einen großen Tisch,
und der Kapitän konnte von seinem oberen Ende aus die Fragen des am
untersten Ende sitzenden Gastes bequem beantworten; wenn die Leute
erst einigermaßen bekannt miteinander waren, dann fehlte es bei den
Mahlzeiten nie an einer geselligen Unterhaltung.

		Die Speisenden wurden von den gewandt und geräuschlos hin- und
herlaufenden Stewards bedient; letztere trugen kurze schwarze
Jacken und entwickelten eine erstaunliche Behendigkeit. Durch die
Fenster vernahm man das Getön des vorüberrauschenden Wassers; es
hörte sich an, wie wenn nächtlich ein Regen auf das Laub des Waldes
herabströmt.

		[bookmark: page21] Als alle
Passagiere ihre Plätze eingenommen hatten, die sie nach altem
Herkommen nun während der ganzen Reise behalten mußten, überschaute
der Kapitän die beiden Reihen der Gesichter zur Rechten und zur
Linken, und im ersten Augenblick berührte ihn die Wahrnehmung, die
er dabei machte, ganz eigentümlich. Die Anzahl der Männer war stark
überwiegend, immerhin aber saßen auch sieben Vertreterinnen des
schönen Geschlechts an der Tafel, so daß die Eintönigkeit angenehm
unterbrochen wurde.

		Es war weder die Persönlichkeit des Mr. James Dent, noch die des
Mr. William Storr, die dem Schiffer bei seinem schnellen Rundblick
von Backbord nach Steuerbord auffiel. Es war dies vielmehr eine
seltsame Aehnlichkeit der Erscheinungen gewesen, wie man solche z.
B. in einer Gesellschaft glattrasierter Schauspieler finden kann.
Allerdings konnte von einer Aehnlichkeit zwischen dem Hauptmann
Trollop und Mr. Burn nicht gut die Rede sein, ebensowenig wie von
einer solchen zwischen Mr. Shannon, einem Herrn mit vorstechenden
blauen Augen und einem Flachsbart und dem schwarzen, finster
blickenden Caldwell. Der alte Benson zerbrach sich jedoch nicht
lange den Kopf darüber. Die Herren hatten das Geld für die Passage
prompt bezahlt, teils mit vierzig, teils mit fünfzig Pfund
Sterling, und im übrigen machten alle, ohne Ausnahme, den Eindruck
von Gentleman; das mußte ihm genügen.

		Am unteren Ende der Tafel hatte der erste Offizier des Schiffes,
der Obersteuermann Mr. Matthews, seinen Platz, ein Mann mit rotem,
gelocktem Bart und [bookmark: page22] einem Gesicht, dessen bleiche Farbe von
einer erst kürzlich überstandenen Krankheit zeugte. Ihm zur Linken
saß der Schiffsarzt, rechts von ihm Mr. Paul Hankey.

		Anfänglich wurde nur wenig gesprochen. Die Herren schienen sich
gegenseitig verstohlen zu mustern, als sähen sie sich hier zum
erstenmal. Mr. William Storr versuchte eine Unterhaltung über das
Boot, das man vorhin gesehen hatte, in Fluß zu bringen, wurde
jedoch durch Blicke voll Abscheu aus den Augen der Damen sogleich
wieder zum Schweigen gebracht.

		»Um Verzeihung,« begann bald darauf Mr. Hankey, sich mit einer
gewissen freien Vornehmheit an den Obersteuermann wendend, »wo
pflegt der zweite Steuermann, Mr. Poole, sein Mittagsmahl
einzunehmen?«

		»Hier, auf meinem Platze, wenn die Herrschaften fertig sind und
ich wieder an Deck gegangen bin,« antwortete Mr. Matthews.

		»Ich habe nämlich mit dem Herrn die Reise nach Australien
gemacht,« fuhr Mr. Hankey fort, »und zwar an Bord des Vollschiffs
›Golden Ball‹, auf dem er dritter Steuermann war. Ich habe nie
einen flinkeren Mann beim Reffen auf der Nock der Marsraae
gesehen!«

		»Sind Sie jemals ein Seemann von Beruf gewesen?« mischte sich
der Doktor in das Gespräch.

		»Einem Mann, der sein Glück in Australien versucht hat, darf man
nicht zu sehr mit Fragen auf den Leib rücken,« versetzte Hankey
lächelnd.

		»Bitte um Entschuldigung,« verbeugte sich der Doktor; »aus dem
fachmännischen Ausdruck, den Sie soeben gebrauchten, glaubte ich
das schließen zu dürfen.«

		[bookmark: page23]

		Jetzt beteiligte sich auch der jüdisch aussehende Herr, der sich
Caldwell nannte, an der Unterhaltung.

		»Als ich nach Australien kam, wäre ich beinahe kopfscheu
geworden,« erzählte er. »Das Schiff, auf dem ich die Ueberfahrt
machte, hatte auf seiner vorletzten Ausreise einen jungen Baron an
Bord gehabt, dessen Vater in einem Palais am Hyde Park wohnte. Er
hatte sich als Kajütspassagier nach den Goldfeldern auf den Weg
gemacht. Was soll ich Ihnen sagen? Unser Schiff löschte und nahm
Wolle ein, und am letzten Tage vor seiner Rückfahrt nach England
sah der Bootsmann, der am Fallreep zu thun hatte, einen ganz
verkommenen Vagabunden, eine wahre Vogelscheuche, an Bord klettern,
einen Kerl, dem das blasse Elend auf dem Gesichte geschrieben
stand. ›Kennen Sie mich nicht?‹ fragte er den Bootsmann. ›Nein, ich
kenne Sie nicht,‹ sagte der. Darauf nannte die Vogelscheuche ihren
Namen. Es war der junge Baron. Drei Monate lang hatte er sich
herumgetrieben, Gold fand er nicht, zu essen hatte er bald auch
nichts mehr, und so war er gezwungen, seine Siebensachen Stück für
Stück zu versetzen, bis auf die Socken. Und nun war er gekommen,
die Rückfahrt nach Hause zu erbetteln. Man erbarmte sich des armen
Teufels und gab ihm eine Anstellung als Gehilfe des Stewards; man
hielt ihn nicht einmal für gut genug, an der Tafel aufzuwarten, an
der er kurz zuvor selber gesessen hatte. Er mußte das schmutzige
Geschirr nach der Kombüse bringen und dort abwaschen. War das für
einen Auswanderer nicht genug, um kopfscheu zu werden?«

		[bookmark: page24] Er
wollte noch etwas hinzufügen, spülte aber die Worte mit einem Glase
Wein hinunter.

		Nunmehr kam die Unterhaltung in vollen Gang.

		Mr. Caldwells Geschichte setzte auch die Zungen der übrigen in
Bewegung. Diejenigen, die sich vorher so fremd benommen hatten,
wurden mitteilsam gegen einander, und der Kapitän sah sich mit
einem Schlage an der Spitze einer Tafelrunde von Leuten, von denen
man während der Reise viel angenehme Geselligkeit erwarten durfte.
Man kam auch auf Gold zu sprechen.

		»Was hat das Nugget (Bezeichnung der in gediegenem Zustande
gefundenen größeren und kleineren Goldklumpen) zuletzt gegolten?«
fragte Mr. Davenire, der große Mann mit der grünen Weste und der
silbernen Uhrkette.

		»Drei Pfund bis drei Pfund einen Schilling die Unze,« antwortete
Mr. Dent.

		»Mich hat die Geschichte von Hargreaves großem Goldfund herüber
gebracht,« sagte ein Herr mit Namen Peter Johnson. »Ich meine den
Glückspilz, der da oben in Bathurst einen zentnerschweren
Goldklumpen im Werte von viertausend Pfund Sterling aus einem
Felsen sprengte. Himmel, wie mag sich da der Hargreave gefreut
haben!«

		»Hat auch Sie das Goldfieber hier heraus gelockt?« wendete sich
Mr. Masters schmachtend an die ihm gegenüber sitzende Miß
Mansel.

		»Ach nein,« versetzte diese. »Ich kam, um mich in meiner
Stellung als Gouvernante zu verbessern, mußte jedoch leider die
Erfahrung machen, daß man in [bookmark: page25] Australien nach meinen geringen Fähigkeiten
und Kenntnissen nicht das geringste Verlangen trug.«

		»Das allgemeine Los!« rief Hauptmann Trollop.

		»Die Kolonien sind wie Rattenfallen, in denen sich nur das aus
dem Mutterlande kommende Gewürm und Ungeziefer fängt und hängen
bleibt,« bemerkte Mr. Storr. »Lassen sich die Herrschaften daher
ihre Mißerfolge nicht leid sein.«

		»Haben sich, seit das Goldfieber wütet, während Ihrer Heimreisen
keine Selbstmorde an Bord ereignet, Kapitän?« fragte Mr.
Hankey.

		»Auf der letzten Fahrt hatten wir allerdings einen plötzlichen
Todesfall,« antwortete der Schiffer. »Wir glaubten auch, daß ein
Selbstmord vorläge, der Doktor aber konstatierte als Todesursache
eine Alkoholvergiftung bei dem Manne.

		Es war Abend geworden; am Firmament blinkten die unzähligen
Sterne, und der Mond schien voll hernieder. Die Brise war schwächer
geworden; man hatte die Sonnensegel aufgerollt, und auf Reeling,
Deck und Kompaßhäuschen glitzerte der Tau. Wie ein unermeßliches
Schattengefilde breitete sich der Ozean dem Horizont und den
Sternen entgegen, und manch einer der Passagiere, besonders unter
den Damen, erschauerte bei dem Gedanken, daß diese herrliche Nacht
ihren Schleier auch über das Totenboot deckte, das weit hinter
ihnen in der dunkeln Ferne einsam dahintrieb.

		Ehe der zweite Steuermann in die Kajüte ging, um sein
Mittagsmahl einzunehmen, trat er an den Kapitän heran.

		[bookmark: page26]
»Weiter nichts in Sicht als ein kleines Segel gerade in unserm
Kielwasser, durch das Nachtglas soeben erkennbar. Vorhin war mir's,
als ließe das Fahrzeug eine blaue Leuchtkugel aufsteigen.«

		»Bringen Sie mir das Glas,« entgegnete der Schiffer.

		Der zweite Steuermann verschwand in der Kajüte. Der Schiffer
legte das Glas weg, nahm Mrs. Holroyd unter den rechten, ihre
Tochter unter den linken Arm und spazierte mit den beiden Damen an
der Luvseite des Achterdecks auf und nieder.

		Die Herren schlenderten umher. Mr. Cavendish, der Mann mit den
winzigen Augen und dem unangenehmen, selbstgefälligen Grinsen, nahm
von Miß Mansel Besitz; Burn unterhielt sich in wohlgesetzter Rede
mit Mrs. Holroyd und deren Tochter, einige der andern gingen hinab
auf das Hauptdeck, wo das Rauchen gestattet war, und hier
unterhielten sie sich so lebhaft und angeregt, als habe die erste
Mahlzeit an Bord der ›Queen‹ sie bereits zu vertrauten Freunden
gemacht.

		Die sogenannte ›Hundewache‹, die Zeit von sechs bis acht Uhr
abends, ist auf der See der angenehmste Teil des Tages. Mit
Sonnenuntergang ist in den subtropischen Gegenden sogleich die
Nacht da. Die Arbeit ruht, und alles widmet sich der Erholung.

		Aus dem Matrosenlogis ertönten die Klänge einer Harmonika.
Hauptmann Trollop, Davenire, Caldwell und Hankey gingen, als
wollten sie der Musik lauschen, nach vorn bis zur Kombüse. Hier
stießen sie auf zwei [bookmark: page27] Matrosen, die barfuß auf und ab schritten.
Trollop blieb vor ihnen stehen.

		»Ist die Mannschaft an Bord dieser Bark vollzählig?« fragte er
den einen.

		Der Mann nahm die Pfeife aus dem Munde und sagte: »Nein.«

		»Um wieviel zu wenig?« fragte Davenire.

		»Um soviel, als wir jetzt sind,« sagte der andere Mann.

		»Wie ist das Salzfleisch an Bord, taugt es was?« fragte Trollop,
indem er sich eine Zigarre anzündete.

		»Wissen wir noch nicht, bis jetzt hat's noch frische Kost
gegeben.«

		»Ich kenne einen Fall,« begann Mr. Hankey, dem das Mondlicht
hell auf das von schwarzem Bart umrahmte Gesicht fiel, »wo
schlechtes Salzfleisch der Grund zu der blutigsten Meuterei wurde,
die es jemals auf See gegeben hat. Hören Sie, Davenire – man denke
sich den Keim zu Mord und Totschlag eingesalzen, gepökelt in einem
Fleischfasse liegend. Welcher Romanschreiber würde den Dämon der
Empörung dort suchen?«

		Er hätte noch mehr geredet, wenn nicht in diesem Augenblick ein
lauter Ruf des Obersteuermanns, der die Wache hatte, die
Aufmerksamkeit aller an Deck Befindlichen auf eine Rakete gelenkt
hätte, die in weiter Entfernung hinter dem Schiffe aufgestiegen war
und nun explodierte. Eine Minute später flammte ein Magnesiumlicht
auf, gefolgt von abermals zwei Raketen.

		»Das kommt von dem kleinen Fahrzeug, das wir [bookmark: page28] schon am Nachmittag hinter
uns sahen,« sagte der Kapitän zum Steuermann.

		»Die Signale gelten uns,« versetzte dieser, »ein anderes Schiff
ist nicht in Sicht.«

		»Was kann man denn von uns wollen? Ist vielleicht ein Postbeutel
zurückgeblieben? Da, wieder eine Rakete! Lassen Sie das Schiff
beidrehen, Mr. Matthews, wir wollen doch hören, was das Fahrzeug
von uns will.«

		Der Passagiere hatte sich so etwas wie Aufregung bemächtigt.
Noch befand man sich kaum einige Stunden auf See, und schon machte
sich die Monotonie der endlosen Weite fühlbar. Jetzt sollte es eine
Abwechslung geben, eine interessante Mondscheinszene. Da war ein
Fahrzeug, das die Bark von Sydney aus verfolgt hatte, das war
vielversprechend; nun mußte es etwas ganz Besonderes zu sehen und
zu hören geben.

		»Nach hinten hin, einige von euch!« rief der Steuermann den auf
dem Hauptdeck stehenden Matrosen zu. »An die Großbrasse! Steuerbord
das Ruder!«

		Bald war das Schiff in den Wind gebracht, und Mrs. Peacock, eine
der Damen, die mit Mrs. Storr die von den Matrosen ausgeführten
Manöver beobachtet hatte, gewahrte mit Erstaunen, daß der Mond
jetzt auf der andern Seite stand.

		Ganz hinten am Heck stand eine Gruppe der Herren in leisem
Gespräch.

		»Was für ein Fahrzeug kann das sein?« fragte Davenire,
angestrengt nach der Gegend starrend, wo das Feuerwerk sich gezeigt
hatte.

		[bookmark: page29] »Ah bah!
Uns kann's gleich sein, wir haben nichts zu fürchten,« versetzte
Mr. Shannon.

		»Auffällig aber ist's doch,« murmelte der Hauptmann Trollop.
»Eben erst aus Sydney heraus und schon verfolgt.«

		»Kann das wohl eine Botschaft für uns sein? Wie? Was meinen
Sie?« fragte der junge Roué, Mr. Masters, langsam
heranschlendernd.

		»Wenn ich das annehmen müßte, so wünschte ich, daß der Kasten in
den Grund sänke, ehe er uns erreicht,« meinte Trollop.

		Noch ein anderer kam wie von ungefähr herzu, und wer jetzt die
bei einander Stehenden gezählt hätte, der würde gefunden haben, daß
es genau zehn waren. Auf der andern Seite des Achterdecks hatten
sich um den Kapitän und den Steuermann die übrigen Passagiere
versammelt. Plötzlich wendete Trollop sich um.

		»Zerstreut euch!« flüsterte er. Im nächsten Moment löste die
Gruppe sich auf; einige begaben sich zu den Damen, andere begannen
hin und her zu gehen, noch andere lehnten sich über die
Reeling.

		Der alte Benson war ungeduldig geworden, das sah man an der Art,
wie er das Teleskop bald ans Auge brachte, bald wieder sinken ließ.
Er war an einen solchen Aufenthalt nicht gewöhnt. Er fand es
unverschämt, daß man ihm zum Beidrehen signalisierte. Zwar war der
Wind nur mäßig, die Bark hätte unter vollen Segeln höchstens vier
Knoten die Stunde zurückgelegt, aber das war doch immerhin etwas
und sicherlich besser, als dieses Stillliegen.

		[bookmark: page30] Zwanzig
Minuten mochten auf diese Weise verstrichen sein, als ein großer
Kutter herangerauscht kam, leuchtenden Schaum über die schwarze
Flut vor sich herschiebend. Rasselnd wurde die Gaffel mit dem
mächtigen Großsegel heruntergelassen, eine starke Stimme rief, man
solle eine Leine herüberwerfen, und gleich darauf schleppte der
Kutter hinter dem Heck der ›Queen‹. Das Mondlicht ließ seine weißen
Decksplanken wie Elfenbein erscheinen; an Bord befanden sich drei
oder vier Leute, unter ihnen fiel ein Mann besonders auf, der am
Maste stand und einen kleinen Handkoffer neben sich hatte. Ein
Seemann, der bisher die Ruderpinne gehandhabt hatte, ließ diese
jetzt fahren und kam nach vorn.

		»Kapitän Benson da?« rief er die Reihe der Neugierigen an, die
von der Reeling der Bark auf den Kutter niederschaute.

		»Ja,« sagte dieser langsam, »was soll's mit ihm?«

		»Wir bringen hier einen Gentleman, der zu Ihnen an Bord
will.«

		»Wo ist der Gentleman?«

		»Hier!« rief der Mann, der am Maste stand. Damit nahm er seinen
Handkoffer auf und trat an die Reeling des Kutters. »Ich bitte um
die Erlaubnis, an Bord der ›Queen‹ kommen zu dürfen.«

		»Was wollen Sie denn hier?« rief der alte Benson zurück,
mißtrauisch das Aeußere des Mannes musternd, der einen schwarzen
Rock, helle Beinkleider und einen dunkeln Filzhut trug, also weder
ein Polizist noch ein Hafenbeamter sein konnte.

		»Sie können unmöglich verlangen, daß ich Ihnen [bookmark: page31] auf solche Entfernung und
von hier unten aus meine Mitteilungen machen soll,« antwortete der
Fremde.

		Es entstand eine Pause.

		»Fallreepsleiter überhängen!« befahl dann Benson.

		Der Mann mit dem Handkoffer reichte dem von der Ruderpinne
gekommenen Seemann die Hand, ob nur zum Abschied, oder aber um ihm
Geld zu geben, das konnten die Passagiere der ›Queen‹ nicht genau
erkennen. Dann kletterte er die Leiter empor und hatte bald das
Deck der Bark erreicht.

		Der Hauptmann Trollop strich, vor sich hinsummend, dicht an ihm
vorbei; einige der übrigen Passagiere thaten schweigend dasselbe,
wahrend der Ankömmling, nach Atem ringend, noch am Fallreep stand.
Das Emporklettern war eine Anstrengung gewesen, da er nur eine Hand
frei gehabt hatte, sich an der lose hängenden Leiter
festzuhalten.

		Der Schiffer, die Steuerleute und die Damen und Herren auf dem
Achterdeck standen erwartungsvoll, des Herankommens des Fremden
gewärtig; da wurde an Bord des Kutters die Leine losgeworfen, das
Großsegel gehißt, und ehe der sich erstaunt umwendende Schiffer
noch zu Worte kommen konnte, hatte das kleine Fahrzeug sich bereits
davongemacht. »Glückliche Reise!« schrie der Mann an der Ruderpinne
noch zurück, während das silbern schimmernde Kielwasser hinter ihm
sich schnell verlängerte.

		Mr. Matthews, der Steuermann, stand einen Augenblick wie
angedonnert, dann aber forderte er mit Aufwendung all seiner
Lungenkraft den Kutter auf, [bookmark: page32] zurückzukommen, und so lange beim Schiffe zu
bleiben, bis man wisse, was der fremde Mann wolle. Ein nur halb
verständlicher Ruf der Weigerung wurde durch den feuchten Nachtwind
noch vernehmbar, dann verschwammen die Linien des kleinen Fahrzeugs
in dem weißlichen, schimmernden Mondnebel.

		Inzwischen hatte sich der Ankömmling mit seinem Handkoffer auf
das Achterdeck begeben, scharf und argwöhnisch beobachtet von den
Herren, die er dabei zu passieren hatte, und die ihm dann, so dicht
als möglich, auf dem Fuße folgten, um alles hören und sehen zu
können, was sich zutragen würde. Der Mond schien so hell, daß man
beinahe lesen konnte; der Fremde war ein kleiner, schmächtiger Mann
mit langem, blondem Backenbart; sein Gesicht war blaß und seine
dunkeln Augen hatten einen unruhigen Glanz, als sie die Umstehenden
überflogen.

		»Wenn ich nicht sehr irre, dann ist das James Murray,« flüsterte
Mr. Dent seiner Gattin zu.

		»Doch nicht der Direktor der Kolonialbank?« fragte die Dame
leise.

		Dent nickte, und jetzt hatte auch Kapitän Benson den Mann
erkannt.

		»Was?« sagte er. »Mr. Murray – sind Sie's wirklich?«

		»Das ist mein Name, Kapitän,« war die Antwort, »und wenn Sie mir
einige Minuten unter vier Augen schenken wollen, dann sollen Sie
erfahren, weshalb ich auf so ungewöhnliche Weise an Bord gekommen
bin, um mit Ihnen die Reise nach Europa zu machen.«

		[bookmark: page33] »Das
möchte ich auch hören,« raunte Hauptmann Trollop dem Mr. Davenire
zu.

		»In dieser kleinen Handtasche bringt er all sein Reisegepäck
mit?« sagte dieser.

		»Ah, sieh da!« rief Mr. Murray jetzt, Dent die Hand
entgegenstreckend. »Ein alter Bekannter! Das ist ja eine angenehme
Ueberraschung!«

		Und mit höflicher Verbeugung zog er vor Mrs. Dent den Hut
ab.

		»Lassen Sie vollbrassen, Mr. Matthews,« sagte der Schiffer und
dann mit einer kurzen Handbewegung zu Murray: »Kommen Sie.«

		Der Bankdirektor nahm seine Handtasche auf und ging hinter dem
weißhaarigen Seemann her, die Kampanjetreppe hinunter. Trollop und
zwei andere drückten sich wie von ungefähr um das offene
Oberlichtfenster herum, durch das sie in den Salon hinabsehen
konnten. Der Kapitän aber hatte sich mit Murray auf seinen Platz am
oberen Ende des Tisches gesetzt, so daß die Lauscher nichts von
dem, was da unten gesprochen wurde, ergattern konnten. Er richtete
seine tiefliegenden, durchdringenden Augen forschend auf den neuen
Passagier, der sich in unverkennbarer Erregung befand. Derselbe,
ein Mann von etwa vierzig Jahren, zerrte an seinem langen,
gelblichen Bart und begann:

		»Ich war gezwungen, auf diese außergewöhnliche Weise zu Ihnen an
Bord zu kommen, weil mir nichts anderes übrig blieb. Von der
Hauptbank in London erhielt ich heute die Weisung, mich sogleich
nach Empfang ihres Schreibens auf den Weg nach England zu [bookmark: page34] begeben. Es
handelt sich um die Entdeckung eines kolossalen Unterschleifs, und
ich bin der einzige hier draußen, der den Londoner Direktoren dabei
behilflich sein kann.«

		»Wann erhielten Sie den Brief?« fragte Benson.

		»In der letzten Nacht kam ein Schiff von London an – wie heißt
es doch gleich?«

		»Der ›Magier‹!«

		»Ganz recht, der ›Magier‹. Ob die gesamte Post desselben so spät
an Land geschafft wurde, ich weiß es nicht; genug, meine Briefe
wurden erst heute gegen Mittag in meinem Kontor abgegeben.
Unglücklicherweise war ich abwesend, in Geschäften. Als ich
zurückkam und das Schreiben der Hauptbank gelesen hatte, da war die
›Queen‹ soeben unter Segel gegangen; kurz entschlossen mietete ich
für schweres Geld den Kutter ›Jarra-Jarra‹, um Ihre Bark
einzuholen. Meine Abreise geschah so überstürzt, daß ich kein
anderes Gepäck als den kleinen Koffer, den Sie hier sehen,
mitnehmen konnte.«

		Trollop und Davenire erschienen im Salon, ersterer, um ein Glas
Wasser zu trinken. Davenire brummte eine Melodie vor sich hin.
Beide musterten Murray mit scharfen Blicken, als sie langsam hinter
ihm vorbeigingen. Zögernd und bemüht, etwas von dem Gespräch
aufzufangen, stiegen sie die Treppe wieder hinan.

		Der Schiffer rieb sich unwirsch die Wange; die Sache wollte ihm
nicht in den Kopf.

		»Sie hätten doch bis zum Abgang des nächsten Schiffes warten
können,« sagte er.

		[bookmark: page35] »Aber,
bester Kapitän!« rief Murray, »Sie müssen es doch wissen, wie sehr
jetzt die Schiffe durch die ewigen Desertionen der Mannschaften
aufgehalten werden; es können noch vier Wochen vergehen, ehe das
nächste Schiff nach Europa abzusegeln im stande ist!«

		Das mahagonifarbene Antlitz Bensons verlor etwas von seinem
mürrischen Ausdruck, denn der Bankdirektor hatte recht und diese
Entschuldigung war stichhaltig.

		Natürlich bezahle ich die Ueberfahrt genau so, als wenn ich mich
bei den Agenten Ihrer Reederei hätte einschreiben lassen,« fuhr
Murray fort, indem er ein Portefeuille, gefüllt mit Banknoten,
hervorzog. »Die näheren Einzelheiten der Sache, die mich nach
London ruft, erzähle ich Ihnen später. Geben Sie mir eine Kammer,
wie Sie sie gerade haben, vorn oder hinten, ich bin mit allem
zufrieden und zahle Passagegeld erster Klasse. Kann ich etwas zu
essen erhalten? Ich komme um vor Hunger.«

		Als der Kapitän sich erhob, begannen die Passagiere vom Deck
herabzukommen. Er rief den Steward und trug ihm auf, Mr. Murray in
einer Kammer unterzubringen und ihm einige Erfrischungen zu
reichen; darauf begab er sich an Deck. Der Mann am Ruder schlug an
der vor ihm über dem Kompaßhäuschen hängenden Glocke fünf Glasen;
es war halb elf Uhr. Die Passagiere hatten sich so lange oben
aufgehalten, um nicht zu stören, jetzt aber kamen sie, um ihren
Nachttrunk, Grog oder Thee, zu nehmen, und die meisten waren auch
müde.

		»Das ist doch eine ganz merkwürdige Geschichte,« [bookmark: page36] sagte Dent zu dem die
Kampanjetreppe herauf kommenden Schiffer. »Wie kommt denn der
Murray zu dieser überstürzten Abreise?«

		Caldwell und Shannon, die in der Nähe waren, schlenderten heran.
Der Kapitän berichtete in kurzen Worten, was er von dem Direktor
erfahren hatte.

		»Wer mir den Vorschlag gemacht hätte, dieses Klipperschiff mit
einem Kutter zu verfolgen, den hätte ich für verrückt gehalten,«
bemerkte der schwarze Caldwell. »Bei einigermaßen gutem Winde hätte
die ›Queen‹ den Kutter in einer Woche um zwanzig Parallelkreise
zurückgelassen.«

		»So ist es,« nickte Benson; »mir ist die Sache auch nicht ganz
klar.«

		Damit ging er nach hinten zum Ruder, wo der Steuermann sich
bisher aufgehalten hatte. Jetzt schritt Matthews weiter nach vorn,
denn der Ort, wo der Kapitän verweilt, muß von jedem seiner
Untergebenen gemieden werden, es sei denn, daß der Befehlshaber die
Gegenwart derselben wünscht. Auf Bensons Anruf kehrte der
Obersteuermann zurück, und beide Männer schritten eine Weile
schweigend nebeneinander auf und ab.

		Die Nacht war herrlich.

		»Welches war das nächste nach England bestimmte Fahrzeug?«
fragte der Schiffer.

		Matthews nannte einen Namen.

		»War es denn seeklar?«

		»Ihm fehlte nur noch die Mannschaft.«

		Der Schiffer blieb stehen und blickte über das Heck hinaus.

		[bookmark: page37]
»Eigentlich hat dieser Murray doch ein ganz Teil kluge Berechnung
und Entschlossenheit bewiesen,« fuhr er fort. »Die Hauptbank müßte
ihm ihre Anerkennung ausdrücken. Wieviel Bankdirektoren hätten eine
solche Energie entwickelt?«

		»Ich kenne ihn nicht, habe ihn vorher nie gesehen,« sagte der
Steuermann, »aber mir gefällt sein Gesicht nicht.«

		»Er hat das Passagegeld prompt bezahlt,« versetzte der Schiffer.
»Sein Aussehen geht mich nichts an. Er war übrigens halb verhungert
und in sehr erklärlicher Aufregung, als er an Bord kam.«

		»Mit einer einzigen kleinen Handtasche,« bemerkte der Steuermann
hartnäckig.

		Der Kapitän ließ ein Grunzen hören, was ein Mißfallen über die
Begriffsschwere seines ersten Offiziers ausdrücken sollte. Matthews
schickte sich an, wieder nach vorn zu gehen.

		»Sind Ihnen zufällig einige unserer Passagiere bekannt?« hielt
der Schiffer ihn zurück.

		»Nein. Ich glaube aber, Mr. Poole kennt einen und den
andern.«

		Der alte Benson trat an das Oberlichtfenster und blickte
hinunter. Einige Minuten lang beobachtete er schweigend die
Passagiere, die trinkend und Biskuits kauend an der Tafel saßen.
Soweit sein Gesichtsfeld reichte, waren dies zwei Damen, der
Hauptmann Trollop, Mr. Masters und Mr. Burn. Der letztere trank
Bier. Man lachte und unterhielt sich lebhaft. Einen Schritt mehr
nach rechts thuend gewahrte der [bookmark: page38] Schiffer nun auch den Bankdirektor, der den
ihm aufgetragenen Speisen tüchtig zusprach und dabei eifrig mit Mr.
Dent redete. Benson trat zurück und gesellte sich wieder zu dem
Steuermann.

		»Unter den Passagieren sind einige, die böse Zeiten hinter sich
haben,« sagte er.

		»Ja, und auch ein wüstes Leben,« setzte der Steuermann
hinzu.

		»Die Goldfelder geben einem Menschen immer ein ganz besonderes
Aussehen,« nickte der Schiffer. »Uebrigens habe ich bemerkt, daß
einige von denen da unten auch an Bord Bescheid wissen. Nun, mir
soll's recht sein.«

		Sie redeten noch dies und das über den Kurs und die
Wetteraussichten, und dann suchte der Schiffer seine Koje auf,
während der Steuermann seine Wache bis Mitternacht weiter
versah.

	
		
		Drittes Kapitel.

Der Bankdirektor

		Am nächsten Morgen war der Wind herumgeschraalt
und kam nun halb und halb von vorn. Die Passagiere erschienen bald
nach dem Frühstück an Deck. Poole, der zweite Steuermann, hatte die
Wache. Er stand, den Arm um eine Pardune geschlungen, und
beobachtete mit den gleichgültigen Blicken der Gewohnheit [bookmark: page39] einen Walfisch,
der sich, eine halbe Seemeile entfernt, in gleichem Kurse wie das
Schiff gemächlich durch die sonnendurchleuchtete Flut schob.

		Schwarz und glänzend vor Nässe schwoll der mächtige Körper des
ungefügen Tieres mit den Bewegungen eines großen Fahrzeuges über
dem Wasser empor, die Wogenhäupter in blendendes Schneetreiben
zerstäubend; der dampfähnliche Wasserstrahl, den er in regelmäßigen
Zwischenräumen in die Luft blies, neigte sich wie eine wehende
Feder, wenn der Wind ihn erfaßte.

		Langsam, die kurze Pfeife im Munde, kam Mr. Hankey die vom
Hauptdeck aufs Achterdeck führende Treppe hinauf. Poole stand
gerade oberhalb derselben. Hankey grüßte, überflog mit schnellem
Blick die nächste Umgebung und äußerte einige bedeutungslose
Bemerkungen. Dann trat er an den jungen Steuermann heran.

		»Haben Sie schon mal gehört,« begann er, »daß jemand Jagd auf
ein Klipperschiff machte, bloß um als Passagier an Bord desselben
zu kommen?«

		»O, gewiß,« antwortete der Gefragte, »es ist gar keine
Seltenheit, daß Passagiere, die sich verspäteten, die bereits
abgegangenen Schiffe in Booten und dergleichen einzuholen
suchen.«

		Er schaute hinter sich, um zu sehen, ob der Kapitän schon an
Deck sei.

		»Was mag der Kutter für solch ein Stück Arbeit wohl bezahlt
erhalten haben?«

		»Hundert Pfund Sterling zum mindesten, außerdem noch eine
tüchtige Gratifikation, wenn die Jagd gelang.«

		»Und all dieser Aufwand – wofür?« sagte Hankey, [bookmark: page40] zu Mr. Murray hinüber
blickend, der allein für sich am Heck stand und den Walfisch
beobachtete.

		»Hm!« machte der zweite Steuermann, die Achseln zuckend.

		»Und nur ein kleiner Handkoffer,« warf Hankey hin.

		»Das wäre nun wohl nichts Besonderes, wenn ein Mann Eile
hat.«

		»Hm,« machte jetzt Mr. Hankey seinerseits. »Merken Sie was?«

		Der zweite Steuermann lächelte; sein Gesicht aber wurde gleich
wieder ernst, als er den Kapitän wahrnahm. Er that einige Schritte
rückwärts und hob den Kopf, wie um das Groß-Oberbramsegel genauer
zu betrachten. Hankey ging die Treppe wieder hinab und setzte sich
auf die unterste Stufe; es währte nicht lange, da fanden der
Hauptmann Trollop, Davenire, Burn und Masters sich bei ihm ein.
Trotz der verschiedenartigen Zusammensetzung dieser Gruppe
herrschte dennoch unter den einzelnen Personen derselben eine
unverkennbare, allerdings undefinierbare Gleichartigkeit, die jetzt
selbst dem zweiten Steuermann auffiel, der sich von der richtigen
Stellung des obersten Segels überzeugt hatte und auf seinen
vorherigen Platz zurückgekehrt war. Den Mr. Hankey hatte er auf
dessen Ausreise nach Sydney oberflächlich kennen gelernt und auch
später an letzterem Ort gelegentlich ein Glas mit ihm getrunken.
Soviel er wußte, stammte derselbe aus guter Familie und war ohne
Zweifel ein Gentleman. Was aber war es, das die Männer da unten,
die doch nichts weniger als übereinstimmend gekleidet waren, so
seltsam [bookmark: page41]
gleich erscheinen ließ? Etwa das militärische Wesen, das einige von
ihnen an sich hatten? Es war etwas anderes, worüber er sich nicht
klar werden konnte. Er kratzte sich den Kopf, wendete sich um und
schaute über das Heck hinaus in die blaue Ferne. Da erspähte er
etwas; sein Blick wurde fest und forschend. Er murmelte etwas vor
sich hin, darauf ging er zum Kapitän und legte die Hand salutierend
an seine Mütze.

		»Da ist der Qualm eines Dampfers in Sicht,« meldete er. »Gerade
hinter uns.«

		Der Schiffer beschattete die Augen mit der Hand; dann nahm er
das Teleskop aus den Klampen unter der Kajütskappe.

		»Ja,« sagte er. »Das ist ein Dampfer.«

		Der zweite Steuermann schritt wieder nach vorn.

		»Wonach sieht der Alte?« fragte Trollop, die Treppe halb
heraufsteigend.

		»Dampfer in Sicht,« lautete Pooles kurze Antwort. Als
wachhabender Offizier durfte er sich mit den Passagieren nicht
unterhalten. Trollop sprang schnell die Stufen herab und verkündete
den andern leise, eifrig und wichtig:

		»Ein Dampfer ist hinter uns her.«

		Auf dieses Wort klopften die Herren sämtlich ihre Pfeifen aus
und begaben sich auf das Achterdeck.

		Zu jener Zeit galt ein Dampfer auf offener See noch für eine
Merkwürdigkeit, namentlich in den subtropischen Gewässern. Das
Interesse, welches die Erscheinung des sich immer deutlicher über
den Horizont erhebenden Rauches sowohl unter den Passagieren als
[bookmark: page42] auch bei
der Mannschaft erregte, war daher kein geringes.

		Mr. Murray meinte, daß dieser Rauch vielleicht von einem
brennenden Schiffe herrühre.

		Der Kapitän heftete einen langen, zweifelnden, forschenden Blick
auf das bleiche Gesicht des Bankdirektors.

		»Sie irren sich,« sagte er. »Brennende Schiffe liegen still,
jener Qualm aber nähert sich uns mit unverkennbarer
Schnelligkeit.«

		»Was könnte das für ein Schiff sein?« fragte Mr. Dent. »Als wir
Sydney verließen, befand sich, meines Wissens, daselbst kein
einziger Dampfer.«

		»Den Schlepper ausgenommen,« warf Mr. Burn ein, dem man
anmerkte, daß er in aller Frühe schon wieder sein Bier getrunken
hatte.

		Die Passagiere lachten. Die Idee, daß der kleine Schleppdampfer
sich so weit in die See hinausgewagt haben sollte, erschien ihnen
komisch.

		Die ›Queen‹ hatte des konträren Windes wegen scharf anbrassen
müssen und war trotzdem nicht im stande, den Kurs zu halten. Ihre
Fahrt war keine sonderlich schnelle, und da die Brise während der
Nacht nur mäßig gewesen war, so lag Sydney noch gar nicht so sehr
weit hinter ihr.

		Die Passagiere unterhielten sich eifrig über das mögliche Wer
und Woher des immer näher kommenden Steamers, ohne dabei den alten
Schiffer mit Fragen zu behelligen. Mr. Murray allein hatte
versucht, denselben für sich in Beschlag zu nehmen, bis Benson
ungeduldig einer der Damen seinen Arm bot und mit ihr [bookmark: page43] davon
marschierte. Der Bankdirektor hätte gar zu gern gewußt, ob der
Dampfer etwa aus einem der andern australischen Häfen käme, oder ob
derselbe wohl ein Kriegsfahrzeug sei. Konnte es nicht auch sein,
daß er noch mehr Passagiere für die ›Queen‹ brachte? Es lag eine
gewisse Verstörtheit auf des Mannes Zügen, die ihn plötzlich um
zehn Jahre älter erscheinen ließ. Trollop, Davenire und einige der
anderen bemerkten dies und tauschten ihre Bemerkungen darüber
aus.

		»Ich glaube nicht, daß der im stande wäre, als letzten Ausweg
das Schiff in die Luft zu sprengen,« raunte Trollop dem schwarzen
Caldwell zu.

		»Wir halten uns viel zu nahe an dem vermaledeiten Lande,« rief
Mr. Hankey, den Blick auf den fernen Rauch geheftet; »ich möchte
wetten, daß man von der Bramraae aus noch immer die Küste sehen
kann.«

		»Wissen Sie, meine Herren,« sagte Mr. Storr, händereibend an die
Gruppe herantretend, »wissen Sie, ich glaube, daß dies eine Reise
voll von Aufregungen für uns werden wird.«

		»Was hat Sie eigentlich nach Australien geführt?« fragte
Trollop, über seinen großen Schnurrbart auf den kleinen Mann
hinabschauend.

		»Geschäfte, mein lieber Herr, Geschäfte,« antwortete der
Auktionator.

		»Und die gingen recht gut, wie?« fragte Mr. Masters.

		»Ich habe nicht nach Gold gegraben,« entgegnete Mr. Storr, indem
er einen sarkastischen Blick über das Aeußere des verlebten jungen
Mannes schweifen ließ.

		[bookmark: page44] »So
haben Sie also in der That gute Geschäfte gemacht,« sagte der
Hauptmann Trollop. »Haha! Da hat der Gentleman einigen von uns
etwas zu riechen gegeben, was, Hankey?«

		Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf Mr. Burn,
der mit Miß Mansel und dem Schiffsteleskop nach hinten kam. Die
Herren umdrängten dienstbeflissen die schöne junge Dame, ihr das
schwere Fernglas zu halten und zu richten, und Mr. Masters ersuchte
dieselbe inständigst, doch ja das Auge nicht zu schließen, mit dem
sie durch das Rohr schaute.

		Inzwischen hatte sich der Dampfer so weit genähert, daß bereits
seine Radkasten über der Horizontlinie sichtbar waren. Der
pechschwarze Rauch, der aus seinem Schornstein quoll, lag wie eine
ungeheure Raupe wohl zwanzig Meilen lang hinter ihm auf der blauen
See; er führte keine Takelung, nur einen Flaggenmast auf dem
Verdeck, an dem gegenwärtig einige Signalflaggen gehißt waren, die
man aber nicht erkennen konnte, da sie gerade achteraus wehten. Der
Dampfer kam der ›Queen‹ wegen, daran war jetzt nicht mehr zu
zweifeln. Mr. Dent, der ihn durch das Teleskop beobachtet hatte,
erklärte, den Schlepper ›Bungaree‹ aus Sydney in ihm zu erkennen.
Der Hauptmann Trollop sah sich nach dem Bankdirektor um, der aber
war verschwunden.

		Die Bark wurde so dicht an den Wind gepreßt, daß sie beinahe
alle Fahrt verlor. Die Erregung an Deck nahm zu. Die zuvor durch
den Kutter verursachte war mit der jetzt herrschenden nicht zu
vergleichen. Zweimal in vierundzwanzig Stunden verfolgt zu werden,
[bookmark: page45] das ging
dem alten Benson doch über den Spaß. Dem zweiten Steuermann war es
endlich gelungen, das Flaggensignal heraus zu buchstabieren;
dasselbe lautete nach Kapitän Marriats internationalem
Flaggenkodex: »Muß mich mit Ihnen in dringender Sache in Verbindung
setzen.«

		»Lassen Sie backbrassen und beidrehen!« befahl der Schiffer dem
zweiten Steuermann, und dieser eilte, das Kommando auszuführen.

		Der Dampfer, ein kleines hölzernes Fahrzeug mit grünen
Radkasten, kam heran. Auf seiner Brücke standen drei Männer. Mit
verstärktem Gebrause schlugen die Paddelräder rückwärts, dann
plötzliche Stille. Lautlos trieb der Schlepper noch ein wenig
näher. Einer der drei auf der Brücke, ein Mann mit weißem,
breitrandigem Hut und kurzem, leinenen Rock, rief die Bark an.

		»Queen ahoy!«

		»Hallo!« rief Kapitän Benson zurück.

		»Ist jemand an Bord gekommen, seit Sie Sydney verlassen
haben?«

		»Ja, Sir!« antwortete der Schiffer.

		»Hat der Kutter ›Jarra-Jarra‹ ihn gebracht?«

		Benson erhob bejahend die Hand.

		Jetzt nahm ein Mann in Uniform, der neben dem ersten Sprecher
stand, das Wort.

		»Sie müssen mir gestatten, an Bord zu kommen,« rief er dem
Schiffer zu.

		»Soll mir angenehm sein,« brummte der.

		Der Kapitän des Dampfers neigte sich zu dem in [bookmark: page46] den Maschinenraum
führenden Sprachrohr; es erfolgten einige Radumdrehungen, und als
der Schlepper dicht neben der Bark lag, paßte der Uniformierte den
geeigneten Moment ab und kletterte, begleitet von dem dritten Mann,
an Deck der Bark.

		»Ach mein Gott!« rief Mrs. Dent ihrem Eheherrn zu, »das ist ja
der Kriminalinspektor Fox.«

		Der andere Mann mochte seinem nichts weniger als angenehmen
Aeußeren nach ein untergeordneter Kriminalbeamter sein; während er
dem Inspektor nach dem Achterdeck folgte, musterte er die
umstehenden Passagiere mit unverschämtem Grinsen und mit stechenden
Blicken.

		»Sie sind der Befehlshaber dieses Schiffes, nicht wahr?« sagte
der Inspektor, als er vor dem alten Benson stand.

		»So ist es,« antwortete dieser, seinen Cylinder trotzig und
unwirsch in die Stirn drückend.

		»Ich bin gekommen,« fuhr der andere fort, »um Mr. James Murray,
den Direktor der Kolonialbank, wegen Diebstahls und Unterschleifs
zu verhaften.«

		»O Gott!« sagte Benson. »Wieviel hat er gestohlen?«

		»Sechsundsiebzigtausend Pfund.«

		Der Hauptmann Trollop that einen langen, leisen Pfiff durch die
Zähne. Der Begleiter des Inspektors musterte ihn eingehend.

		»Das nennt man Pech,« flüsterte Caldwell dem neben ihm stehenden
Cavendish zu, der den Vorgang mit einem Lächeln beobachtete, das
durch das unmäßige [bookmark: page47] Hervorragen seiner Eckzähne unter der
Oberlippe abstoßend wirkte.

		»Ich sehe meinen Mann hier nicht,« redete der Inspektor weiter,
indem er seine Blicke zuerst über die Gruppen der Passagiere und
dann hinab zum Hauptdeck schweifen ließ, wo die Matrosen alles
stehen und liegen gelassen hatten, um ungehindert den Ereignissen
dort hinten zuschauen zu können.

		»Gehen Sie doch hinunter, Mr. Poole, und sagen Sie dem
Bankdirektor, daß er hier oben verlangt wird,« sagte der Schiffer
zu dem zweiten Steuermann. Der eilte die Kampanjetreppe hinab, auf
dem Fuße gefolgt von dem Inspektor und dessen Begleiter.

		Der Kapitän blieb an Deck. Die Passagiere redeten nur in
Flüstertönen. Die Erregung hatte den Gipfel erreicht. Mr. Mark
Davenire und einer der andern traten an das Oberlichtfenster und
spähten und lauschten hinunter. Die Zeit war gegen elf Uhr
vormittags. Die Sonne glühte heiß hernieder; mit dem Dampfer an der
Seite hatte man fast den Eindruck, als läge man im Hafen; das blaue
Wasser zwischen den Schiffen schlug schwappend hinüber und herüber,
als die Fahrzeuge sich abwechselnd gegen- und voneinander neigten;
Mr. Burn lehnte an der Reeling und unterhielt sich mit dem Manne,
der am Ruder des Schleppers stand.

		»Diese Erwartung und Ungewißheit ist schrecklich!« flüsterte Miß
Mansel dem Mr. Shannon zu. »Was wird nun mit dem unglücklichen
Manne geschehen?«

		»Zunächst werden ihm Ketten angelegt,« bemerkte der in der Nähe
stehende Schiffsarzt.

		[bookmark: page48] »Das
entspräche ganz der Brutalität unserer Gesetze!« rief Shannon, auf
dessen Gesicht sich plötzlich eine verhaltene Wut ausprägte. »Haben
Sie jemals Kettensträflinge gesehen, Miß Mansel?«

		Die junge Dame schauerte zusammen, dann antwortete sie, daß sie
einmal Gelegenheit gehabt habe, bei dem Bau einer Eisenbahnstrecke
Gefangene zu sehen, die mit Ketten aneinander gefesselt waren, und
daß dieser Anblick sie entsetzt habe. Shannon war eben im Begriff,
darauf zu erwidern, als er einen Blick des Hauptmanns Trollop
auffing; eine zornige Drohung sprühte aus diesem Blick, aber nur
einen Moment; im nächsten schien der soldatisch stattliche
Gentleman lediglich auf das zu lauschen, was in der Kajüte
vorging.

		Da stürzte in Eile der zweite Steuermann die Treppe hinauf.

		»Wo ist der Doktor!« rief er.

		»Hier,« antwortete der Schiffsarzt.«

		»Kommen Sie schleunigst herunter.«

		Poole verschwand wieder und der Doktor eilte hinter ihm her. Das
Antlitz des Schiffers nahm einen düsteren, harten,
Schwer-Wetter-Ausdruck an; er ging in der Nähe des Ruders, abseits
von den Passagieren, erwartungsvoll auf und ab.

		»Was sollte der Doktor dort unten?« so fragten sich die
Passagiere. Hatte Murray sich zu erstechen oder zu erschießen
versucht? Den Knall aber hätte man doch jedenfalls gehört. Denn
hier oben herrschte eine fast lautlose Stille; nur ab und zu
kreischte in der Takelung ein Block, was dann fast wie ein
Möwenschrei klang.

		[bookmark: page49] Mr.
Storr, der neben der Kajütskappe stand, sprang plötzlich mit dem
Ruf: »Allmächtiger Gott!« auf die Seite. Denn die enge Treppe
füllte sich mit Männern, die einen regungslosen menschlichen Körper
heraufschafften. Es gab ein allgemeines Zurückweichen; die meisten
der Damen eilten nach vorn auf das Hauptdeck.

		»Da haben wir's,« sagte Mr. Davenire. »Er hat sich
umgebracht.«

		Der Inspektor, dessen Untergebener und der zweite Steuermann
legten das, was kurz zuvor noch der Bankdirektor James Murray
gewesen war, nieder auf die Planken des Decks in den Sonnenschein,
der grell die entstellten Züge des Leichnams beleuchtete, bis der
Doktor ein Taschentuch über dieselben breitete.

		»Was ist's mit ihm?« rief Benson, mit schnellen Schritten
herbeikommend.

		»Gift,« versetzte der Doktor.

		»Er ist uns zuvorgekommen,« sagte der Inspektor, einen Blick des
Mißfallens auf den Toten werfend. Auf einige Worte, die er sodann
seinem Begleiter zuraunte, stieg dieser in die Kajüte hinunter und
kehrte gleich darauf mit dem Handkoffer des Abgeschiedenen
zurück.

		»Er war auf so etwas vorbereitet gewesen,« sagte der Doktor zum
Kapitän, hinter dem sich die Passagiere im Halbkreise gruppiert
hatten.

		»Aber womit?« fragte Benson.

		»Mit Blausäure.«

		»Wirkt schneller und sicherer, als eine Kugel,« flüsterte Hankey
seinem Nebenmanne Masters zu.

		[bookmark: page50]
»Jedenfalls ist's reinlicher,« sagte dieser, den Toten so unbewegt
und kühl betrachtend, als wäre dieser ein Fisch den man soeben
gefangen.

		»Nehmen Sie ihn nun mit zurück?« fragte der Kapitän den
Inspektor.

		»Ja, und das hier auch,« antwortete der Beamte, auf den
Handkoffer deutend.

		»Dann machen Sie aber, daß Sie damit fortkommen,« rief der alte
Schiffer in zorniger Ungeduld, »machen Sie um Himmels willen, daß
Sie von meinem Deck kommen! Ich habe nun gerade genug und bin nicht
gesonnen, mich noch ferner aufhalten zu lassen! Herr! Denken Sie
vielleicht, daß das für meine Damen ein angenehmer Anblick
ist?«

		»Ich will Ihnen nicht länger unbequem sein,« versetzte der
Inspektor, »nur möchte ich Sie noch bitten, einige von Ihren
Matrosen anzuweisen, mir behilflich zu sein.«

		Man legte den Leichnam auf eine Gräting und bedeckte ihn mit
einem Stück Segeltuch, um den Damen seinen Anblick zu entziehen.
Dann schaffte man den toten Verbrecher zum Fallreep und von dort
auf den Radkasten des Schleppers.

		» All right?« fragte der Kapitän
hinüber, als die Gräting zurückgereicht worden war.

		» All right, Sir!« sagte der
Führer des Schleppers.

		Keine Hand bewegte sich grüßend, kein Abschiedszeichen wurde
ausgetauscht. Der Grund, der die Fahrzeuge zusammengebracht hatte,
war ein zu häßlicher, widerwärtiger gewesen.

		[bookmark: page51] »Ich
kann Ihnen gar nicht sagen, wie erschüttert ich bin,« sagte Mrs.
Peacock mit bebender Stimme zu der Frau des Auktionators. »Heute
beim Frühstück hatte ich mich noch so angenehm mit ihm unterhalten!
Und mein Mann kannte ihn so gut! Es ist mir ganz unmöglich, ihn mir
als Kassendieb zu denken.«

		»Und mir ist es schrecklich, überhaupt an ihn denken zu müssen,
was doch gar nicht zu vermeiden ist,« versetzte Mrs. Storr. »Heute
morgen sprach er mit meinem Manne und mir lang und breit darüber,
sich in London durch meines Mannes Vermittlung ein Haus zu kaufen –
denken Sie doch, beste Mrs. Peacock! Seine Stimme klingt mir noch
immer im Ohr, wie die Stimme eines Geistes. Hu! Fürchten könnte man
sich! Es ist nur gut, daß es Tag ist und die Sonne scheint.«

		»Vollbrassen!« erscholl das Kommando des Schiffers. »Herum mit
der Marsraae, Mr. Poole! Die Leute sollen sich tummeln!«

		Der zweite Steuermann brüllte das Kommando nach wie ein junger
Löwe, und eine Minute lang hallte das Schiff wider von dem Gestampf
und dem ›Holioho!‹ der Matrosen. Der Dampfer brauste eine Strecke
vorwärts, schwenkte rechts ab und nahm in einer weiten Kurve seinen
Weg nach Sydney zurück, eine breite Schaumspur hinter sich lassend,
die im Sonnenglanze wie Schnee leuchtete und glitzerte. Fast zu
gleicher Zeit machte sich eine stärkere Brise auf, jedoch noch
immer aus der alten, konträren Richtung; der Klipper neigte und
bäumte sich unter dem Druck derselben wie ein Pferd, das die Sporen
des Reiters verspürt. Hoch [bookmark: page52] auf kräuselte sich die schäumende Flut vorn
am Buge und wirbelte milchweiß an den glänzenden Seiten entlang
nach hinten.

		»Seine Ueberfahrt hat er bezahlt,« murmelte der alte Schiffer in
den Bart, als er dem der Ferne zueilenden Dampfboote nachblickte.
»Die fünfzig Guineen waren leicht verdient, der arme Teufel aber
hat nichts dafür gehabt.«

		Er stieg in die Kajüte hinab und kehrte bald darauf mit dem
Sextanten im Arm zurück. Die Mittagszeit war da und er mußte ›die
Sonne nehmen‹, wie es an Bord heißt. Er that dies mit
gelegentlichen Seitenblicken nach der langen Rauchlinie in der
Ferne, sowie nach dem Hauptmann Trollop und einigen anderen, die in
eifrigem Gespräch im Lee des Besanmastes standen; er verstand kein
Wort von der Unterhaltung der Herren, die augenscheinlich bestrebt
waren, ihre Stimmen vorsichtig zu dämpfen, so daß nur ein monotones
Gesumm an das Ohr des alten Seemanns schlug.

	
		
		Viertes Kapitel.

Mr. Burn träumt

		Der Durchbrenner und Selbstmörder war der
Gegenstand der Unterhaltung im Matrosenlogis ebenso wie in der
Kajüte. Kennt der Leser ein solches Matrosenlogis? Hat er jemals
Janmaat in seinem Heim zu Mittag speisen sehen? –

		[bookmark: page53] Das
Logis der ›Queen‹ befindet sich vor dem Fockmast und der Vorluke.
Das Dach desselben bildet die Back, das erhöhte Deck vorn im Buge
des Schiffes. Man betritt es durch zwei Thüren, die sich in Felgen
laufend öffnen und schließen. Die Schwellen sind hoch, um nach
Möglichkeit das Wasser von dem Innenraum abzuhalten, wenn die Seen
an Deck schlagen oder wenn das Schiff seine Nase in den Fluten
begräbt. Unmittelbar außerhalb der Thür hat die Ankerwinde ihren
Platz.

		Die Backbordthür des Logis ist geöffnet, sie führt in ein
düsteres, höhlenartiges Gemach, an dessen Decke eine qualmende
Oellampe hin und her schwingt, bei deren unbestimmtem Licht
allerlei undeutliche Umrisse sichtbar werden. Das Tageslicht dringt
von der Thür her nicht weit in diese Finsternis hinein, obgleich
der Schiffer mit seinem Sextanten soeben festgestellt hat, daß die
Sonne im Zenith steht.

		Es sind jetzt so ziemlich alle Mann im Logis anwesend; die
dampfenden Holznäpfe, die das Mahl enthalten, sind soeben aus der
Kombüse geholt worden und stehen nun auf dem Fußboden und rings
herum hocken und kauern die Matrosen – das ist Janmaats
Mittagstafel. Von der niederen Decke baumeln schmutzige Hängematten
tief herab; die Reihe der Kojen an den Seiten verliert sich nach
vorn in undurchdringlichem Dunkel.

		Es giebt noch frische Kost, australisches Hammelfleisch
billigster Qualität, und verunstaltete Reste von Rindern, die als
Gespanne von Wollwagen, nach einer Fahrt von Tausenden von Meilen,
während welcher [bookmark: page54] ihre Muskulatur in zähe, schwärzliche
Stränge verwandelt wurde, in Sydney dem Schlachtmesser verfielen,
um Janmaats Leib zu füllen.

		Die Leute haben aus den Holznäpfen ihre Blechteller gefüllt und
sich dann mit ihrer Beute zurückgezogen. Mit den teerigen
Scheidenmessern säbeln und sägen sie an dem Fleisch herum,
verwünschen kauend das beinahe ungenießbare Leder, werfen endlich
den Teller klappernd in die Koje und atmen ordentlich erleichtert
auf, wenn sie die Pfeifen hervorlangen und mit dem in der Hand
geschnittenen Tabak füllen.

		»Sagt doch 'mal, Maaten,« rief der Matrose Bill, während er
seine Pfeife mit einem an der Lampe in Brand gesetzten Kabelgarn
anzündete, »sagt doch 'mal, wie ist einem wohl zu Mute, wenn man
sich vergiftet hat?«

		»So wie mir jetzt,« antwortete der Matrose Joe. »Wahrhaftig, in
London kriegen die Katzen besseres Fleisch zu fressen, als wir
hier. Der Teufel hole die geizige Brut.«

		»Wieviel hatte der Mann eigentlich gestohlen?« fragte ein
anderer.

		»Eine halbe Million, soviel ich davon gehört habe,« versetzte
ein Matrose, der sich Tom nannte.

		Alles schwieg. Keiner der Anwesenden hatte einen Begriff von
solch einer Zahl, keiner aber wollte auch seine Unwissenheit
eingestehen.

		»Als ich den Menschen zuerst sah,« fuhr Tom fort, »da dachte ich
mir gleich, daß mit dem nicht alles in Richtigkeit sei. Warum kam
er nicht an Bord wie die [bookmark: page55] andern? Was hatte er hinter uns her zu
jagen? Und sein Bart! Wie ein paar Wergzipfel. Ich für meinen Teil
bin froh, daß er nicht mehr an Bord ist.«

		»Was mag das für ein Zeug gewesen sein, womit er sich so schnell
abthat?« fragte einer aus seiner Koje.

		Niemand wußte es.

		»Unsereiner müßte solch Zeug eigentlich auch immer bei sich
tragen,« redete der Mann in der Koje weiter. »Denkt doch bloß an
das Boot, dem wir gestern begegneten – an die verhungerten und
verdursteten Seeleute darin. Wieviel Qual und Jammer wäre den armen
Kerlen erspart geblieben, wenn sie solch einen Tropfen bei sich
gehabt hätten, wie der war, mit dessen Hilfe sich der Mann heute
vor Ketten und Banden und Zuchthaus und Peitsche bewahrte.«

		Er schwieg, steckte seine Pfeife wieder zwischen die Zähne und
ließ seine Augen über die Schiffsgenossen schweifen, um die Wirkung
seiner Rede zu erspähen.

		»Daß der alte Unglücksrabe immer mit seinem Gekrächz bei der
Hand sein muß!« kam eine unwillige Stimme aus einer der
Hängematten.

		»Laß ihn doch, er hat nicht unrecht,« fing der Matrose Tom
wieder an. »Ich will euch übrigens nur sagen, außer dem Kerl, den
der Inspektor Fox abgeholt hat, sind noch mehr Leute hier an Bord,
mit denen es nicht geheuer ist – ja, das könnt ihr mir
glauben.«

		Diese Bemerkung erregte nicht das Interesse, das der Sprecher
erwartet zu haben schien.

		»Da ist ein Mann unter den Passagieren,« ließ sich endlich einer
vernehmen, »der hat ein Gesicht wie der [bookmark: page56] Mond, wenn man den durchs
Teleskop beguckt – so pockennarbig und zerfressen. Den Kunden muß
ich früher schon irgendwo gesehen haben. Ich erinnere mich, wie
eines Abends bei einer Prügelei in Sydney jemand erstochen wurde,
und wie hernach die Polizei hinter einem Burschen her war, der ganz
genau so aussah, wie der Passagier mit dem schimpfierten
Gesicht.«

		»Ja, und mehr als einer von den feinen Passagieren ist auch
schon Janmaat vor dem Mast gewesen, darauf möchte ich einen Eid
ablegen,« sagte Bill.

		»Nach Soldaten sehen sie eher aus, als nach Seeleuten,« wendete
Tom ein, »die Zehn wenigstens, die ich meine. Und es will mir nicht
aus dem Kopf – die Zehn gehören irgendwie zusammen. Manchmal
scheint es mir auch, als sähen sie sich alle untereinander ähnlich
– wenn auch der eine mit dem großen Schnurrbart mindestens seine
sechs Fuß mißt und der kleinste von ihnen nicht höher ist als der
Sackkuchen, den es Sonntags auf deutschen Schiffen giebt.«

		»Ein paar von ihnen kamen gestern nach vorn,« erzählte ein
anderer, den Kalkstummel aus dem grinsend verzogenen Munde nehmend,
»kamen nach vorn und fingen an zu reden, als ob sie unsereinen zur
Meuterei aufstacheln wollten – hahaha! Redeten von Mord und
Totschlag, die eingesalzen im Pökelfaß liegen sollten – haha! Das
müßte der Steuermann bloß hören, dachte ich so bei mir. Es ist so,
wie Tom sagt; mit den Herren da hinten hat es nicht seine
Richtigkeit.«

		»Ein lauter Ruf, der durch die kleine Luke herabschallte,
unterbrach die Unterhaltung im Matrosenlogis. [bookmark: page57] Die Pfeifen wurden
ausgeklopft, die Mützen und Leibriemen zurecht gerückt, und dann
ging die Hälfte der Mannschaft hinaus in den Sonnenschein, um die
Arbeit an Deck wieder aufzunehmen.

		Der Wind hatte zugenommen, die Bark fuhr, stark auf die Seite
geneigt, mit lautem Gebrause durch die schäumende Flut. Luvwärts
über dem Buge verdickte sich das Blau des Himmels zu weißlichem
Nebel, ein Zeichen dafür, daß man von dorther noch mehr Wind
erwarten konnte.

		Der wachhabende Offizier ließ die beiden Oberbramsegel aufgeien
und den Außenklüver niederholen. Bald darauf befahl der Schiffer,
das Gaffeltopsegel festzumachen.

		Der kochende Schaum vor dem Buge schwoll bis zum Bugspriet
empor, glitt dann wirbelnd nach hinten und breitete sich im
Kielwasser wie ein Schneefeld aus.

		»Gei auf Großsegel!« rief der Steuermann.

		Die Matrosen tummelten sich mit Lust und bestem Willen. Hoch
oben blähte sich das Groß-Oberbramsegel wie ein Ballon in seinen
Geitauen. Mr. Davenire stand bei den Wanten des Besanmastes und
schaute hinauf.

		»Ich denke, wir schaffen's noch!« rief er Mr. Alexander Burn
zu.

		»Ich denke auch,« lachte dieser. »Also vorwärts!«

		Im Nu hatten beide Herren die Röcke abgeworfen und waren bereits
halbwegs die Wanten hinauf, als die Matrosen ihr Vorhaben
bemerkten.

		»Was habe ich gesagt?« rief Bill, den Kletternden
nachblickend.

		[bookmark: page58] Die
Herren hatten die Püttingswanten erreicht und schwangen sich
schnell und gewandt in den Mars. Trotz seiner Beleibtheit gönnte
sich Mr. Burn keinen Augenblick zum Verschnaufen; er erreichte die
Oberbramraae zuerst, da Davenire im Saling eine kurze Pause machen
mußte.

		Der alte Benson hatte vom Achterdeck das Thun der beiden
Passagiere mit finsterer Mißbilligung beobachtet; sein Gesicht
erhellte sich jedoch, als er gewahrte, daß das Segel auf das
netteste und nach allen Regeln der Kunst festgemacht wurde. Er war
erstaunt. Von der Raae kommend blieb Mr. Burn im Saling stehen und
schaute, die Hand schwenkend, herab.

		»Vielleicht auch gleich das Bramsegel festmachen?« rief er.

		»Nein, nein, meine Herren, ich danke Ihnen,« antwortete der
Steuermann lachend und sich zugleich nach dem Kapitän umsehend.

		Die beiden Amateur-Seeleute erreichten wohlbehalten wieder das
Deck.

		»Ich wette, daß das Oberbramsegel die Reise um's Kap Hoorn
machen würde, ohne loszuwehen,« sagte Burn mit seiner fetten, ein
wenig pfeifenden Stimme zum Steuermann, während er seinen Rock
wieder anzog.

		Der Hauptmann Trollop, der auf der Leeseite des Decks
umherschlenderte, sah Burn mit schlecht verhehltem Aerger nach, als
dieser dem Achterdeck zuschritt, um das Kompliment des Schiffers
entgegen zu nehmen.

		»Ich wollte, die Dummköpfe thäten sich nicht so hervor,« sagte
er zu Mr. Isaak Cavendish, dem Manne [bookmark: page59] mit den kleinen Augen und dem
widerwärtig selbstgefälligen Wesen. »Dieser Burn ist ein eitler
Narr. Wenn keine Weibsleute an Bord wären, würde er sich hüten,
solche Streiche zu machen.«

		»Und noch einen Fehler hat er an sich: er erzählt lange
Geschichten, wenn er schläft, und so laut, daß man's in den
Nebenkammern hören kann,« versetzte Cavendish. »Ich habe vergangene
Nacht vor seinem Salbadern kaum schlafen können.«

		»Dann muß er umquartieren,« sagte Trollop hastig und warf noch
einmal unter gerunzelten Brauen hervor einen Blick auf Burn.

		Dieser war inzwischen bei dem Kapitän angelangt, der ihn jedoch
gar nicht zu Worte kommen ließ.

		»An Bord meines Schiffes,« sagte der alte Seemann knurrig, »ist
es nicht Sitte, daß die Passagiere die Arbeit der Matrosen
verrichten.«

		»Nicht die grobe und schmutzige Arbeit,« erwiderte Burn, dessen
Gesicht etwas länger geworden war, »aber solch eine kleine
gymnastische Uebung thut einem zuweilen gut. Ueberdies ist Ihre
Mannschaft nicht vollzählig, wenn ich nicht irre.«

		»Das geht Sie nichts an, Herr!« fuhr der Schiffer auf. Damit
wendete er sich ab und ließ den überraschten Burn stehen, der in
seiner Verlegenheit dem Mann am Ruder eine Grimasse schnitt.

		Wider Erwarten und trotz den Anzeichen zu luward flaute am
Nachmittag die Brise ab; sie raumte sogar nach Süden herum, so daß,
als die Passagiere sich zur Einnahme des Diners, das nach
englischem Brauch um [bookmark: page60] sechs Uhr serviert wurde, in die Kajüte
begaben, die Bark wieder all ihre Leinwand stehen hatte.

		Die Mahlzeit verlief still. Der Selbstmord des Bankdirektors,
der verschiedenen der Anwesenden persönlich bekannt gewesen war,
drückte die Stimmung, besonders die der Damen, nieder. Der Kapitän
unterhielt sich ruhig mit Mr. Dent und Mr. Storr. Man merkte ihm
an, daß er eine Konversation mit den andern zwar nicht vermeiden
wollte, aber auch nicht wünschte. Er war höflich, aber
zurückhaltend, wie jemand, der die Gesellschaft, in der er sich
befindet, noch nicht sondiert hat. Man merkte dies wohl, that aber,
als mache es keinerlei Eindruck.

		Der Steuermann am unteren Ende der Tafel war redseliger. Die
Herren beschäftigten sich daher vorzugsweise mit ihm, indem sie den
Unterhaltungsstoff weiterspannen, den er anregte.

		Es war verwunderlich, daß Leute, denen es an allgemein
interessierendem Gesprächsstoff nicht fehlen konnte, sich in dieser
Weise so abhängig machten. Ab und zu begann einer wohl von den
Goldfeldern zu reden oder auch von dem Leben im australischen Busch
– in Bezug auf letzteres schien Mr. Patrick Weston besonders reiche
Erfahrungen hinter sich zu haben; im allgemeinen aber berührte das
Gespräch nichts von den persönlichen Verhältnissen und der
Vergangenheit der einzelnen. Soviel aber schien festzustehen, daß
die meisten der Herren an Bord eines Schiffes und auf See sehr gut
Bescheid wußten.

		Miß Mansel, die der athletischen Gestalt Mr. Davenires [bookmark: page61] gegenüber saß,
äußerte ihre Verwunderung darüber, daß dieser den Mut besessen, so
hoch empor zu klimmen.

		»Sind Sie früher vielleicht ein Seemann gewesen?« fragte sie
ihn.

		»Ei gewiß,« antwortete er, die Hand nach dem vor ihm auf dem
Schlengerbrett stehenden Glase Marsala ausstreckend. »Als Knabe war
ich auf See; jeder tüchtige Junge geht zur See.«

		»Und in all den langen Jahren haben Sie nicht vergessen, wie ein
Oberbramsegel festgemacht wird,« lächelte der Steuermann.

		»Ich will Ihnen was sagen, Mr. Matthews,« versetzte Davenire,
das volle Glas aufhebend. »Sie können mir kein Stück Schiffsarbeit
aufgeben, dem ich nicht gewachsen wäre.«

		Der Steuermann lehnte sich in seinen Sessel zurück.

		»Man sollte fast meinen,« sagte er, »daß Sie hier an Bord
gekommen seien, weil Sie wußten, daß die Mannschaft minderzählig
ist.«

		Diese absichtslose Aeußerung brachte eine eigentümliche Wirkung
hervor. Es trat eine gewisse Verstimmung ein; die Herren redeten
fortan nur untereinander von Wind und Wetter und anderen
gleichgültigen Dingen; der Steuermann war für sie nicht mehr am
Tische. Der erhob sich auch sehr bald und ging, augenscheinlich
gedrückt, an Deck.

		Wieder zog eine milde, ruhige Mondnacht herauf. Um elf Uhr
wurden die Lampen im Salon bis auf eine ausgelöscht; die Passagiere
waren zur Ruhe gegangen, [bookmark: page62] auch der Kapitän hatte seine Kammer
aufgesucht. Der zweite Steuermann schritt als Wachhabender einsam
auf der Luvseite des Achterdecks auf und nieder.

		Es hatte soeben sieben Glasen – halb zwölf Uhr – geschlagen, da
kam aus einer der Kammern eine Männergestalt in weißwollenem
Unterzeug heraus, ging um den Tisch herum und betrat ohne weiteres
eine der gegenüber liegenden Kammern, in der zwei der männlichen
Passagiere hausten. Der Eingetretene, Mr. Isaak Cavendish, berührte
den in der oberen Koje Ruhenden, der sofort emporfuhr, aber nicht
ohne mit sehr bezeichnender Bewegung unter sein Kopfkissen zu
greifen. Draußen lag das Mondlicht auf der See, und sein
Widerschein erfüllte die Kammer mit leichter Dämmerung.

		»Kommen Sie, Trollop,« sagte Cavendish flüsternd. »Sie müssen
hören, wie Burn im Schlaf redet. Man hört ihn sogar von hier
aus.«

		Der Mann in der unteren Koje, Patrick Weston, schnarchte laut
und ununterbrochen, trotzdem aber vernahmen die beiden Lauschenden
Burns Stimme, die rauh und abgerissen aus einer entfernteren Kammer
erscholl. Schweigend glitt Trollop von seinem Lager herab,
gekleidet wie sein Gefährte in Wolle, so daß er sich im Notfalle,
bei Ausbruch von Feuer oder einer Kollision, sogleich hätte sehen
lassen können. Sie begaben sich zunächst in Cavendishs Kammer, die
dieser mit Mr. Caldwell teilte, um hier festzustellen, ob Burns
Reden durch die Zwischenwand verständlich waren. Sie brauchten
nicht lange zu warten. Die fette, heisere [bookmark: page63] Stimme erhob sich und
deklamierte lallend abgerissene Stücke aus einem dramatischen
Monolog. Man unterschied deutlich einige Worte.

		Trollop zog Cavendish mit sich nach Burns Kammer. Dieselbe war
die kleinste im ganzen Schiff und bot nur Raum für eine Person. Der
Hauptmann faßte den in unruhigem Schlafe Liegenden bei der
Schulter. Burn stieß einen durchdringenden Schreckensruf aus und
sprang aus der Koje.

		Sein Schrei störte alle übrigen Passagiere auf. Kammerthüren
öffneten sich, und männliche und weibliche Stimmen zischelten
Fragen durch den Salon. Der alte Benson kam in einem langen
Lotsenrock eilfertig aus seinem Gemach, schraubte die Flamme der
Lampe höher und rief dann durch das Oberlichtfenster dem zweiten
Steuermann zu, um von ihm zu erfahren, was das für ein
fürchterlicher Schrei gewesen wäre. Poole schob seinen Kopf zum
offenen Fenster herein und antwortete, daß er keinen Schrei gehört
habe, und nicht wisse, was der Kapitän meine.

		»Es war bloß Mr. Burn, der im Schlafe geheult hat,« sagte der
Hauptmann Trollop, aus der Kammerthür tretend. »Jetzt ist er wach
und weiß nichts davon.«

		Der Schiffer lugte zu Burn hinein, um sich zu überzeugen, ob
nichts Unrechtes passiert sei.

		»Ich dachte schon, es wäre ein Mord geschehen,« brummte er; dann
ging er die Kampanjetreppe hinauf, um nach Wind und Wetter zu
sehen. Die Passagiere verfügten sich wieder in ihre Kojen, bis auf
drei, die um den Tisch herum nach Burns Kammer glitten.

		[bookmark: page64] »Was
zum Teufel war denn los?« flüsterte der eine.

		»Gehen Sie in Ihre Kammer, Hankey, es war nichts. Auch Sie,
Johnson und Shannon, machen Sie, daß Sie fortkommen; wir dürfen
kein Aufsehen erregen. Morgen erzähle ich Ihnen alles. Nur jetzt
keine Versammlung hier, wo der Kapitän und der Steuermann auf dem
Achterdeck sind und die Lampe so hell brennt.«

		Wenngleich Trollop diese Worte nur flüsterte, so sprach er doch
so gebieterisch, wie dies etwa der Häuptling und Befehlshaber einer
Bande gethan haben würde, und gehorsam, wie die Mitglieder einer
solchen Bande, schlüpften die Angeredeten davon. Trollop blieb mit
Burn allein.

		»Sie müssen umquartieren,« sagte er zu diesem. »Sie dürfen nicht
länger allein liegen.«

		»Aber zum Henker, warum denn das?«

		»Sie lärmen und schwatzen und schreien –«

		»Wer hat Sie denn geheißen, mich anzurühren? Wer würde nicht
schreien, wie Sie das nennen, wenn er im Schlafe angepackt
wird?«

		»Darum handelt es sich jetzt nicht. Sie plappern im Schlaf so
laut, daß man es in den Nebenkammern deutlich verstehen kann. Darum
müssen Sie mit einem von uns zusammenziehen. Verstanden?«

		»Nun, wenn's weiter nichts ist, meinetwegen,« gähnte Burn
verdrossen. »Was habe ich denn gesagt?«

		»Dieses Mal nur Unsinn – Verse; Reminiscenzen aus Ihren
Komödiantentagen. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß Sie auch
einmal von unserm Vorhaben träumen werden, daß Sie dann erzählen,
was keiner [bookmark: page65] hören darf – und Ihre Stimme ist in der
Nacht lauter, als am Tage – he? Wie dann?«

		»Das wäre allerdings gefährlich,« versetzte Burn. »Soll ich
sogleich umquartieren? Und wohin?«

		Trollop steckte den Kopf zur Thür hinaus und sah nach der Uhr im
Salon; dann sagte er:

		»Ich denke, daß man Ihnen für den Rest dieser Nacht trauen kann.
Versuchen Sie, wach zu bleiben.«

		Gähnend zog er sich in seine Kammer zurück.

		»Um sieben Uhr morgens war der alte Benson, den Cylinder auf dem
weißen Kopfe, bereits wieder an Deck. Er stand mit dem
Obersteuermann an der Reeling, um ein mastenloses Wrack zu
betrachten, das im Osten der Bark auf der sanft bewegten See trieb,
ohne das geringste Lebenszeichen an Bord und ein wüstes Wirrsal von
Tauen und Spieren neben sich herschleppend.

		Während der Schiffer das Wrack durch das Teleskop betrachtete,
kam Trollop herauf.

		»Guten Morgen, Kapitän Benson,« sagte er, herzutretend. »Das
Wetter ist heute ja wieder herrlich, aber wenn die ›Queen‹ sich
nicht zu schnellerer Fahrt bequemt, dann wird es nichts mit einer
zehnwöchentlichen Reise bis London.«

		»Wahrscheinlich nicht,« entgegnete der Schiffer kurz.

		»Mr. Burn hat mich beauftragt,« fuhr Trollop fort, »wegen der
nächtlichen Störung um Entschuldigung zu bitten. Er hat Alpdrücken
gehabt.«

		»Die Damen sind erschreckt und belästigt worden,« brummte
Benson.

		[bookmark: page66] »Er
fürchtet, daß sich das wiederholen könnte, wenn er fernerhin allein
schläft. Würden Sie Einwendungen erheben, wenn er seine Kammer
wechselt?«

		»Wenn er eine andere findet, durchaus nicht. Er soll mit dem
Steward reden.«

		Im Begriff, nach vorn zu gehen, kehrte der Schiffer plötzlich
wieder um, trat dicht an den Hauptmann heran und sah demselben
scharf in die Augen.

		»Sie waren mit Mr. Burn schon bekannt, ehe Sie ihm hier an Bord
begegneten, nicht wahr?« fragte er.

		»Nein,« antwortete Trollop, ruhig und kalt den Blick Bensons
erwidernd. »Wozu diese Frage?«

		»Ich glaubte, Sie wären bereits länger mit ihm befreundet.«

		»Ich wiederhole: nein.«

		Der Schiffer ging ab und gesellte sich zu dem Steuermann, der am
vorderen Ende des Achterdecks spazierte. Trollop trat an die
Reeling, lehnte sich mit den Ellenbogen darauf und sah nach dem
Wrack hinüber. Von Zeit zu Zeit warf er einen raubvogelähnlichen
Seitenblick auf den Schiffer und den Steuermann, die in leisem
Gespräch bei einander standen.

		»Wir haben dieses Mal einige Passagiere an Bord, aus denen ich
nicht klug werden kann,« sagte der alte Benson zu seinem ersten
Offizier. »Die Leute haben etwas an sich, was mir nicht gefällt.
Sie an Ihrem unteren Tischende hören mehr von ihren Gesprächen, als
ich. Es sind ihrer zehn. Manchmal scheint es mir, als müßten sie
einander schon früher gekannt haben.«

		[bookmark: page67]
»Aehnliche Gedanken sind auch mir bereits gekommen,« versetzte
Matthews.

		»Trollop, der sich Hauptmann nennen läßt, stellte soeben jede
frühere Bekanntschaft mit dem Herrn, der heute nacht den Lärm
vollführte, rundweg in Abrede.«

		»Er mag seinen Grund dazu haben,« sagte der Steuermann. »Ich
werde Augen und Ohren offen halten, und ich glaube bald feststellen
zu können, daß er Ihnen die Unwahrheit gesagt hat.«

		Es kam nicht oft vor, daß der Kapitän so vertraulich mit seinem
Steuermann redete. Er fühlte sich jedoch von allerlei dunklem,
unverstandenem, unerklärlichem Argwohn, von eigentümlichen, nie
gekannten Vorgefühlen so bedrückt, daß ihm eine Mitteilung
Erleichterung gewährte. Andererseits aber wollte er auch nicht zu
viel sagen.

		»Immerhin machen sie alle den Eindruck von Gentlemen,« fügte er
hinzu und wandte sich, um zu sehen, wo Trollop geblieben war.

		»Das sind sie auch,« bestätigte Matthews, »man hört es an ihrer
Sprache.«

		Der Schiffer trat noch näher an den Steuermann heran.

		»Suchen Sie herauszufinden,« sagte er ganz leise, »ob sie sich
bereits kannten, ehe sie als Passagiere zu uns an Bord kamen.«

		»Das soll geschehen, Kapitän.«

		»Es sind, wie gesagt, ihrer zehn, die mir alle so aussehen, als
hätten sie im Leben überall Schiffbruch gelitten, das letzte Mal in
Australien, und als hätten sie [bookmark: page68] jetzt alles auf eine Karte gesetzt, um noch
einen letzten Versuch in England zu machen – wie Ertrinkende, die
nach einem Strohhalm greifen. Ja – aber wie komme ich denn
eigentlich dazu, anzunehmen, daß sie so mittellos seien?«

		»Weil sie alle zusammen, trotz ihrer nagelneuen Kleider, so
sturmverschlagen aussehen,« sagte der Steuermann, der mit
wachsender Aufmerksamkeit zugehört hatte.

		»Ganz recht, das wird's sein,« nickte der Schiffer. »Haben sie
viel Gepäck mitgebracht?«

		»Im Gegenteil, nicht mehr, als bequem in den Kammern verstaut
werden konnte.«

		Der Mann am Ruder schlug acht Glasen. Der Kapitän brach das
Gespräch ab.

		»Sie haben Ihre Instruktion, Mr. Matthews,« schloß er und ging,
während der Steuermann salutierend die Rechte an die Mütze legte,
auf einige der Passagiere zu, die nach dem Wrack ausschauten.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das Wrack

		Es lag eine poetische Wahrheit in jener
Bemerkung der Mrs. Storr, daß ein einsamer Gegenstand, dem man
inmitten des weiten Meeres begegnet, sei es ein Schiff unter vollen
Segeln, sei es ein Wrack oder ein treibendes Boot, das ganze Bild
der See insofern verändert, [bookmark: page69] als er demselben einen melancholischen
Charakter verleiht, weil die unermeßliche Oede dadurch erst recht
zum Ausdruck gelangt.

		Als die acht Glasenschläge durch das Schiff vibrierten, war das
Wrack noch ungefähr drei Seemeilen entfernt.

		Das große Teleskop ging aus einer Hand in die andere; alle kamen
überein, daß sich kein lebendes Wesen mehr an Bord des
verunglückten Fahrzeuges befinde.

		»Der Kasten dort käme uns eigentlich wie gerufen,« sagte Mark
Davenire zu Trollop, mit dem er bei den Besanswanten stand.

		»Ich verstehe,« nickte der Hauptmann, seinen scharfen Blick über
das Vordeck der Bark gleiten lassend, als folge dem einen Gedanken
ein anderer. »Der Kasten – es ist oder war ja wohl eine Brigg –
kommt aber etwas zu früh. Uebrigens habe ich Ihnen etwas zu sagen,«
fuhr er mit ganz gedämpfter Stimme fort. »Wir müssen auf der Hut
sein, und zwar besser, als bisher; wir dürfen besonders bei Tische
nicht so viel schwatzen, wenn wir uns nicht eines schönen Tages
verraten wollen. Wir sind erst zwei Tage unterwegs; ich bin
Passagier erster Klasse, sehe aus wie ein Gentleman erster Klasse,
und doch – bei meinem Herzblut! wie mein alter Oberst zu sagen
pflegte – hat dieser alte luchsäugige Schiffer mich schon ein
paarmal so unverschämt wegwerfend, so beleidigend und argwöhnisch
behandelt, als wäre ich ein vagabundierender Strolch und von den
Matrosen als blinder Passagier im Hellegatt aufgestöbert
worden.«

		[bookmark: page70] »Was
ich immer behauptet habe – wir sind unserer zuviel,« versetzte
Davenire.

		»Jawohl; wären wir weniger, schafften wir's ebensogut.«

		»Da ist der Masters, ein ganz guter Kerl, aber der Schnaps hat
ihm die Eitelkeit noch nicht austreiben können. Jetzt schmachtet er
die Miß Mansel an, und da ist gar bald ein Wort gesprochen, eine
unwillkürliche Andeutung gegeben – das Mädchen aber sieht ihm mit
ihren schwarzen Augen bis in die Seele, und ihre Ohren sind immer
auf dem ›Qui vive‹.«

		»Wieso?«

		»Sie beobachtet uns.«

		Trollop schwieg. Eine Minute später ertönte die
Frühstücksglocke. Das Wrack mußte in einer halben Stunde erreicht
sein; die Passagiere eilten in die Kajüte, um zu rechter Zeit
wieder an Deck sein zu können.

		Als alle um die Tafel versammelt waren, wendete sich Mrs.
Peacock an den Kapitän.

		»Ich bin schon wieder ganz ängstlich,« sagte sie; »man muß mein
Herz förmlich klopfen hören.«

		»Warum, Madam,« sagte der Schiffer trocken.

		»Mein Gott, weil uns eine neue und vielleicht wieder recht
schreckliche Aufregung bevorsteht!« rief die Dame.

		»Davon weiß ich nichts,« antwortete Benson, sich mit seinem
Teller beschäftigend.

		»Für mich kann es gar nicht genug Aufregungen geben,« fiel Miß
Holroyd ein, eine junge Dame von zweiundzwanzig Jahren, aber ohne
persönliche Vorzüge.

		»Sie dürfen nicht vergessen, meine Liebe, daß ich [bookmark: page71] diese Reise zur
Kräftigung meiner angegriffenen Gesundheit unternommen habe,«
entgegnete Mrs. Peacock ein wenig vorwurfsvoll und
zurechtweisend.

		Der Hauptmann Trollop wischte sich den Schnurrbart, stand vom
Tische auf und ging an Deck; drei oder vier folgten seinem
Beispiel, und dann erhob sich die ganze Tafelrunde. Das Wrack
befand sich jetzt ganz in der Nähe.

		Dasselbe mochte ein australischer oder neuseeländischer
Küstenfahrer gewesen sein; seine lange Ruderpinne schwankte von
einer Seite zur andern, einem Menschenarm vergleichbar, der
verzweifelt um Hilfe winkt. Die noch weißen Bruchstellen in dem
zersplitterten Holzwerk zeugten dafür, daß das Unglück erst vor
ganz kurzer Zeit über das Fahrzeug gekommen sein konnte. Im Wasser
unter seinem Heck gewahrte man eine dichte, wolkenähnliche Masse,
aus tausend weiß und bläulich schimmernden und blitzenden Lichtern
gebildet; das Ganze hob und senkte sich in brillantem Gefunkel mit
der Dünung der See und der Bewegung des Wracks.

		»Sehen Sie doch, wie wunderbar schön,« rief Mrs. Holroyd. »Was
mag das nur sein, Kapitän Benson?«

		»Fische, Madam,« antwortete der Schiffer, der Dame ein Opernglas
in die Hand gebend.

		»Und Fische waren's, der größte von der Länge eines kleinen
Fingers; wer aber vermochte zu sagen, was sie an jener Stelle
fesselte und zusammenhielt? An der Bekupferung des Fahrzeuges
wuchsen weder Muscheln noch Tang oder sonstige Pflanzen, nichts,
was [bookmark: page72] den
Tausenden von Fischen hätte Nahrung bieten können. Sie standen wie
eine Wolke in dem blauen Wasser im Schatten des Wracks, sie
leuchteten und funkelten wie Krystallprismen und freuten sich ihres
Lebens und ihres wundervollen Glanzes. Der liebliche Anblick war
allen neu, den Passagieren sowohl, wie auch den Seeleuten; die
letzteren hielten die Reeling besetzt und staunten die prächtige
Erscheinung an.

		Mr. Poole trat zum Kapitän.

		»Ich glaube, da drüben ist noch jemand an Bord,« sagte er leise.
»Ich sehe einen dünnen Rauch aus dem Schornsteine der Kombüse
steigen, als wenn das Feuer eben im Ausgehen wäre.«

		Benson ließ sich von Mrs. Holroyd das Glas reichen.

		»Sie haben recht,« sagte er. »Gehen Sie und überholen Sie das
Fahrzeug.«

		Man brachte ein Boot zu Wasser und Mr. Poole und vier Matrosen
machten sich auf den Weg. Gerade als das Boot abstieß, zeigte sich
der gebogene Rücken eines Delphins über dem Wasser zwischen der
Bark und dem Wrack, und im Nu war die leuchtende Wolke unter dem
Heck des Fahrzeuges versunken und verschwunden.

		Drei von der Genossenschaft der ›Zehn‹ standen rauchend und in
gedämpfter Unterhaltung am Fallreep. Das Ruder der ›Queen‹ war
niedergedreht, die leichten oberen Segel schüttelten wechselnd in
Licht und Schatten, das Wasser um den Vordersteven lag regungslos;
aus der Kombüse trat der Koch, erhitzt und mißlaunig, und leerte
einen Eimer voll von Küchenabfällen über die [bookmark: page73] Reeling aus; teils sank das
Zeug, teils blieb es unbeweglich auf der Stelle liegen.

		»Wenn wir etwas später auf das Wrack gestoßen wären,« sagte
Caldwell, einer der drei am Fallreep, zu Masters, »dann hätte es
uns den schlimmsten Teil der Arbeit erspart.«

		»Davon hätte keine Rede sein können,« entgegnete Masters. »Es
ist fest ausgemacht, daß keinerlei Grausamkeit verübt werden soll;
sperrt man aber eine Anzahl Menschen auch nur vierzehn Tage lang in
solch einen Kasten, wie der da, ein, dann gäbe das eine Hölle.«

		Caldwell sah den Sprecher finster und nachdenklich an; er hatte
eins jener unheimlichen orientalischen Gesichter, die bei geringem
Anlaß einen Ausdruck fanatischer, tierischer Wildheit anzunehmen
vermögen; von den Zehn war er der Abstoßendste.

		»Auf welchem Ozean schwimmen wir jetzt wohl, Masters?« fragte
Mr. Peter Johnson, der dritte Mann.

		»Da fragen Sie mich zu viel; auf dem Pacific doch
wahrscheinlich.«

		»Richtig geraten,« sagte Johnson, »und zwar befinden wir uns
gerade in dem Teil des Pacific, der von Walfischfängern am meisten
aufgesucht wird. Wie lange kann das Wrack dort in seinem jetzigen
Zustande sein? Kaum drei Tage. Und doch ist bereits ein Schiff,
diese unsere Bark, bei ihm angelangt, willig und bereit, alles zu
thun, was im Namen der Menschlichkeit gefordert werden kann. Nun
also! Wo sollte da die Grausamkeit stecken? Ich mache mich
anheischig, an Bord dieses [bookmark: page74] Wracks zu gehen und hundert Pfund darauf zu
wetten, daß ich binnen vierundzwanzig Stunden von einem des Weges
kommenden Schiffe aufgenommen werde. Bei diesem schwachen Winde
kann's allerdings auch ein paar Tage länger dauern,« setzte er mit
einem Blick auf das stille heitere Firmament hinzu.

		»Wo hat man denn Burn untergebracht?« fragte Masters nach einer
kurzen Pause.

		»Er liegt jetzt mit Shannon zusammen,« antwortete Caldwell.
»Davenire hat seine Kammer bezogen. Shannon wird immer einen Eimer
Wasser zur Hand haben, um dem Schreihals das nächtliche Deklamieren
abzugewöhnen.«

		Inzwischen war das Boot, verfolgt von dem gespanntesten
Interesse der Zuschauer, bei dem Wrack angelangt. Poole schwang
sich in die Rüsten und stieg an Deck, ein Matrose folgte ihm. Die
im Boot Gebliebenen stießen wieder ab und blieben eine Schiffslänge
entfernt liegen.

		Das kleine Fahrzeug hatte allem Anschein nach
Brigantinen-Takelung gehabt. Ein Teil seiner Reeling war
weggeschlagen, von Booten war nichts mehr zu sehen.

		Poole und der Matrose gingen über das kahle Deck zur Kombüse,
die wie ein Schilderhaus dastand. Es war merkwürdig, daß sie nicht
mit den Masten über Bord gerissen worden war. Noch war eine Spur
von Glut in der Asche der Maschine.

		Im vorderen Deckhaus fand sich niemand. Einige Hängematten
hingen noch unter den Balken und hier und dort einige
Kleidungsstücke an der Wand.

		[bookmark: page75] Der
zweite Steuermann setzte die Hände an den Mund.

		»Queen ahoy!« rief er.

		»Hallo!« antwortete der alte Benson.

		»Das Feuer in der Kombüse ist noch nicht aus. Wenn Sie einen
Mann mit dem Teleskop nach oben schicken wollen – vielleicht ist da
noch ein Boot in Sicht!«

		Der Schiffer erhob als Zeichen der Zusage die Hand, und Poole
schlug mit dem Matrosen den Weg zum Achterdeck ein.

		Sie mochten ungefähr zwölf Schritte von dem hinteren Deckhause
entfernt sein, als sie plötzlich wie gebannt stehen blieben. In der
offenen Thür zeigte sich eine Gestalt, ein Mann von etwa dreißig
Jahren, nackt bis zum Gürtel und barfuß. Sein Haar war lang und
wirr, sein Gesicht hager, leichenhaft, der Blick seiner dunkeln
Augen brennend, unstet, scheu und wild.

		»Allmächtiger!« sagte Poole. »Wen haben wir hier?«

		Der Mann verzerrte seine Züge zu einem Lächeln, das seine weißen
Zähne bloßlegte; zugleich winkte er den beiden, näher zu kommen.
Poole ging herzu.

		»Sind da noch mehr von euch an Bord?« fragte er.

		»Es ist gut, daß Sie gekommen sind,« versetzte der Mann mit
harter, tonloser Stimme. »Ich habe auf Sie gewartet. Treten Sie
näher.«

		Er ging rückwärts, und der Steuermann trat in das Innere, nicht
ohne die Befürchtung, hier auf Leichen, oder, was noch schlimmer
gewesen wäre, auf [bookmark: page76] noch mehr Wahnsinnige zu stoßen. Auf dem
Tische der kleinen Kajüte lag eine Seekarte. Der Halbnackte beugte
sich darüber, setzte den Finger auf einen Punkt und sah dann Poole
mit seinen unheimlichen Augen ins Gesicht.

		»Nach meiner Berechnung befindet dieses Schiff sich jetzt hier,«
sagte er. »Ist das richtig, oder nicht?«

		Der Steuermann blickte auf die Karte; es war eine Karte der
Nordsee.

		»Das wollen wir nachher feststellen,« versetzte er begütigend.
»Jetzt ist keine Zeit zu verlieren, da mein Schiff nicht zu lange
warten darf. Sind hier noch mehr Leute an Bord?«

		»Ich will meine Antwort haben!« rief der Wahnsinnige. »Drei Tage
lang rechne ich schon und finde kein Resultat. Die Länge ist
falsch, und die Breite stimmt auch nicht. Bin ich nicht ein
Steuermann so gut wie der beste? Habe ich mein Certifikat etwa
nicht in der Tasche? Aber wenn die ganze Nacht die Sonne nicht
scheint, wie soll ich da die Mittagshöhe finden? Antworten Sie mir,
Kapitän!«

		»Lassen Sie mich mit ihm reden, Steuermann,« raunte der Matrose
dem betroffenen Poole ins Ohr. »Ich habe einen Schwager im
Irrenhause, ich verstehe mich auf solche Leute.«

		»Nur zu,« nickte der Steuermann und trat zurück.

		»Um Vergebung,« sagte der Matrose zu dem Halbnackten, der noch
immer den Finger in die Karte bohrte, »lassen Sie mich mal sehen.«
Er brachte seine Nase dicht auf das Papier, obgleich er weder
lesen, noch schreiben, noch rechnen konnte. »Wo sagten Sie? [bookmark: page77] Hier? Ei
freilich, das stimmt ja aufs Haar! Das hier ist genau die Stelle,
wo dieser Kasten jetzt schwimmt.«

		»Um aber ganz sicher zu gehen,« fuhr der Matrose mit wichtiger
Miene fort, »müssen Sie mit zu uns an Bord kommen; wir haben da
einen berühmten Navigator, mit Namen Kapitän Benson, der sich
freuen würde, wenn er seine Karte mit der Ihren vergleichen könnte.
Das ist eine Gelegenheit für Sie, wie sie sobald nicht
wiederkommt.«

		Die Blicke des armen Irren wanderten zuerst über die Gesichter
der beiden Seeleute, dann über die Wände der Kajüte und endlich an
seinem nackten Oberkörper hinunter.

		»Wo finde ich Ihr Zeug?« fragte Poole.

		Ohne hierauf zu achten wies der Mann von neuem auf die
Karte.

		»Wird der berühmte Navigator sich in diesem Gradnetz auch
zurechtfinden?« fragte er den Matrosen.

		»Wie in seiner Tasche,« versicherte dieser. »Er ist in
Navigationssachen so gelehrt, daß die Admiralität ihm Unsummen von
Pfunden wöchentlich geboten hat, damit er die Berechnungen für
sämtliche englische Flotten übernähme; aber er thut's nicht, aus
dem einfachen Grunde, weil er keine Uniform tragen will.«

		Der Irre nickte nachdenklich. Der Steuermann zog seinen Rock ab
und hing ihm denselben über die Schultern.

		»Kommen Sie,« sagte er, den obersten Knopf zuknöpfend und dann
den Unglücklichen sanft beim Arme nehmend, »ich will Sie dem
Kapitän Benson vorstellen.«

		[bookmark: page78] »Ohne
meine Karte?« rief der Irre ängstlich.

		Poole rollte die Nordsee zusammen und schob sie ihm wie ein
Teleskop unter den Arm.

		Die Passagiere hatten mit bloßen Augen die Vorgänge auf dem
Wrack beobachten können. Jetzt sahen sie, wie der arme
Schiffbrüchige ins Boot gebracht wurde; sie sahen ihn mit seinen
nackten Armen gestikulieren und winken, und sie hörten ihn mit
kreischender Stimme unzusammenhängende Worte herüberschreien.

		»Hatte ich nicht recht, als ich fürchtete, daß uns noch mehr
Schrecken und Aufregungen bevorständen?« sagte Mrs. Peacock in
vorwurfsvollem Tone zu dem alten Schiffer.

		Der aber wischte sein mahagonifarbenes Antlitz mit einem roten
Taschentuch von der Größe einer Bootsflagge und entgegnete
unwirsch:

		»In der Rettung eines Menschenlebens sehe ich keine Schrecken,
Madam.«

		»Das ist ja ein Wahnsinniger, den sie da bringen,« rief die Dame
entsetzt, als das Boot herankam.

		»Dafür kann ich doch nicht,« knurrte der Alte grimmig.

		»Ich finde es ganz erklärlich, daß der arme Kerl in dem Kasten
da drüben verrückt geworden ist,« sagte Johnson zu Burn. »Mir wär's
ebenso ergangen. Sehen Sie doch, wie das Ding rollt, regelmäßig,
unaufhörlich, hin und her, hin und her. Da muß ja schließlich der
Verstand im Hirnkasten locker werden und von einer Seite zur andern
gegen die Schädelwand rollen, wie loser Ballast im Schiffsraum. Ich
sage Ihnen, [bookmark: page79] nach wenigen Stunden hockte ich und grinste
und schnatterte, wie der da im Boot.«

		»Er wäre beinahe nackt, wenn Poole ihm nicht seinen Rock
übergeworfen hätte,« bemerkte Burn. »Woher kommt es wohl, daß
Leute, die den Verstand verlieren, fast immer zunächst das
Bestreben haben, sich die Kleider vom Leibe zu reißen? Sollte es
sein, weil der Irrsinn den Menschen wieder seinem Urzustande näher
bringt?«

		»Jetzt kommt er an Bord,« sagte Johnson. »Geben Sie acht, wie
die Damen fliehen werden.«

		Der Irre hatte sich wie ein Aal den Händen der Matrosen
entwunden und mit unglaublicher Behendigkeit über die Reeling
geschwungen. Bei dem kurzen Ringen war ihm des Steuermanns Rock von
den Schultern gefallen.

		»Wo ist der Kapitän?« schrie er, die Kartenrolle hoch empor
schwenkend.

		Der Schiffer trat an die Vorderkante des Achterdecks.

		»Achteraus hier, einige von euch,« rief er den Matrosen zu;
»nehmt den armen Menschen fest!«

		Ehe dieser Befehl jedoch ausgeführt werden konnte, stand der
Wahnsinnige bereits neben ihm.

		»Hier!« schrie derselbe, »das ist die Karte!«

		Während er das Papier in bebender Hast entrollte, flüchteten
sämtliche Damen die Kampanjetreppe hinab. Mr. Dent und Mr. Storr
standen in vorsichtiger Entfernung gleichfalls zu schleunigem
Rückzuge bereit.

		»Man sagte mir, Sie seien ein berühmter Navigator,« fuhr der
Irre fort. »Ich habe mich vergebens [bookmark: page80] bemüht, den Ort des Schiffes heraus zu
rechnen. Jetzt sollen Sie mir helfen.«

		Benson sah, daß die Karte die Nordsee darstellte.

		»Die Sonne,« hier schaute der Irre mit dem ungeblendeten Blick
des Adlers zu dem brennenden Tagesgestirn auf – »die Sonne giebt
uns den einzigen Anhalt für die Zeitbestimmung; ich aber bringe sie
mit meinem Sextanten nicht mehr auf den Horizont herunter.
Versuchen Sie es mit Ihrem Astrolabium – –«

		Er endete mit einem fürchterlichen Aufschrei. Auf einen Wink des
Schiffers war der zweite Steuermann mit dem Doktor und zwei
Matrosen herbeigekommen; sie ergriffen den Aermsten und schafften
ihn eiligst nach vorn. Hier mußte die halbe Mannschaft aufgeboten
werden, den sich rasend zur Wehr Setzenden zu fesseln und in eine
Koje zu legen, wo ihm ein Matrose als Wärter beigegeben wurde.

		Den Passagieren, die sich in der Kajüte über dieses neue
Abenteuer unterhielten, wollte es unwillkürlich scheinen, als
befänden sie sich bereits eine lange, lange Zeit auf dieser Reise.
Thatsächlich hatte man den Hafen von Sydney erst vor wenigen
Dutzend Stunden verlassen, allein in dieser kurzen Spanne hatten
die Ereignisse einander so gedrängt, daß man es kaum für möglich
hielt, soviel Außerordentliches in so kurzer Zeit erlebt zu
haben.

		Das aber ist eine der Eigentümlichkeiten des Seelebens.
Mannigfaltig und zahllos sind die Erscheinungen und Offenbarungen,
die der unendliche Ozean denen bietet, die ihn durchschiffen.

		[bookmark: page81] Die
Bark wurde wieder auf ihren Kurs gebracht; die Segel füllten sich
mit dem leichten Winde, und das Wrack blieb im Kielwasser
zurück.

		»Sie sind sicher, daß sonst niemand an Bord gewesen ist?« sagte
der Schiffer zu dem zweiten Steuermann.

		»Ganz sicher, Kapitän.«

		»Wer ist dieser arme Verrückte?«

		»Der Steuermann, wie ich aus seinen Reden vernahm. Wer weiß, was
da vorgegangen ist, das ihm den Verstand geraubt hat.«

		»Wer weiß,« nickte Benson, die Augen auf den Arzt gerichtet, der
die Achterdeckstreppe heraufkam. »Nun, Doktor, wie steht's mit
ihm?«

		Der Doktor schüttelte den Kopf.

		»Er heult und wütet und will sich nicht beruhigen lassen,«
berichtete er. »Er verlangt nach seinem Wrack. Dort hätte er
vielleicht auch noch acht oder zehn Tage leben können, hier aber
wird er die Sonne nicht wieder aufgehen sehen.«

		»O Lord!« sagte der alte Kapitän und stieg in seine Kammer
hinunter.

		Es geschah, wie der Doktor prophezeit hatte.

		Kurz vor dem ersten Läuten der Mittagsglocke sah man den dem
Kranken als Wärter bestellten Matrosen in Aufregung aus der
Seitenkammer herauskommen, und gleich darauf meldete der Doktor dem
Kapitän, daß der Patient verschieden sei.

		»Er soll sogleich eingenäht werden,« befahl Benson, indem er
sich anschickte, den letzten Passagieren hinab in [bookmark: page82] den Salon zu folgen.
»Morgen früh wollen wir ihn bestatten.«

		Während in der Kajüte getafelt wurde, waren zwei Matrosen auf
der Vorluke damit beschäftigt, den Verstorbenen in sein letztes
Gewand, ein Stück Segeltuch, das ihm zugleich als Sarg zu dienen
hatte, einzuhüllen. Einer der beiden war der Mann, der vorhin
Wärterdienste geleistet hatte. Er führte die Nadel mit leicht
bebender Hand, sein Gesicht war bleich und sein Mund
zusammengepreßt.

		»Bill,« begann er, als das Antlitz des Toten bedeckt war, »haben
solche wie dieser auch unsterbliche Seelen?«

		Bill rollte sein Auge langsam nach der Seite, wo der Fragende
saß. Er war ein Mensch von saurem, cynischem Temperament.

		»Wenn er ein Seefahrer, ich meine, wenn er einer von vor dem
Mast gewesen ist wie wir,« sagte er, »dann hat er keine gehabt,
ganz gleich, ob er verrückt gewesen ist oder nicht.«

		Tom hielt mit seiner Arbeit inne. Die blanke Nadel in seinen
Fingern glühte im Schein der Abendsonne wie ein Feuerstrahl.

		»Was?« versetzte er in düsterer Erregung, indem er seine harte
große Hand nicht ohne Ehrfurcht auf den Leichnam legte. »Willst du
behaupten und soll ich glauben, daß der Mann hier keine Seele
hatte, damit vor seinen Gott zu treten?«

		»Du kannst glauben, was du willst,« entgegnete der andere,
»soviel aber sage ich dir, je mehr du glaubst, desto mehr steuerst
du in das Fahrwasser hinein, in dem [bookmark: page83] der arme Junge hier zu Grunde gegangen
ist. Komm, daß wir fertig werden.«

		Schweigend arbeiteten sie weiter, und als sie eine Art von
langem Paket hergestellt hatten, legten sie dasselbe auf der Luke
zurecht, und Tom ging nach hinten, um eine Flagge zum Bedecken
desselben zu holen.

		Es war die Zeit der sogenannten zweiten Hundswache, sechs bis
acht Uhr abends; die niedergehende Sonne verwandelte den ganzen
westlichen Himmel in eine düsterrote Lohe. Der Koch kam aus der
Kombüse heraus geschlendert, die Pfeife im Munde und den Hut
stutzerhaft über das linke Auge gedrückt. Er stellte sich mit
gespreizten Beinen vor den Leichnam, sah zu, wie Tom die Flagge
über denselben deckte, und fragte, wann das Ding über Bord gehievt
werden sollte. Der Matrose antwortete durch stummes
Kopfschütteln.

		»Ich möchte wohl wissen,« fing der Koch an, nachdem er sich
durch einen vorsichtigen Rundblick von der Art seiner Zuhörerschaft
überzeugt hatte, »warum alles so was nach vorn gebracht wird.
Alles, was schlecht und schauderhaft und widerwärtig ist, bringen
sie zu uns nach vorn. Was es auch sein mag – ein Toter, oder
ungenießbares Fleisch, oder verdorbenes Mehl, aus dem einem die
Würmer entgegenlachen, oder was sie sonst hinten nicht haben
wollen, alles kommt nach vorn.«

		Einige der Matrosen kamen langsam herbei und lehnten sich an die
Reeling, um die Rede des Kochs mit anzuhören.

		»Ist's nicht genug,« fuhr dieser fort, sich gelegentlich durch
einen Zug aus der Pfeife unterbrechend, »ist's [bookmark: page84] nicht genug, daß Janmaat sich
beim Anmustern verpflichtet, täglich vierundzwanzig Stunden zu
arbeiten? Muß auch noch alles, was nichts nütze ist, nach vorn
gebracht werden? Zum Beispiel hier« – er wies mit dem Fuß auf den
Leichnam – »es heißt, der sei ein Steuermann gewesen; warum
behalten sie ihn dann nicht hinten? Steuerleute wohnen und essen
hinten, achter dem Großmast, wenn sie lebendig sind; warum behält
man sie nicht auch hinten, wenn sie gestorben sind? Nein, dann
werden sie nach vorn gebracht. Erst wenn sie das geworden sind, was
jeder tote Hund ist, erst dann sind sie geeignet, mit Janmaat in
nähere Berührung zu kommen.«

		Die Matrosen murmelten im Einverständnis.

		»Hängen will ich,« sagte einer, »wenn nicht jedes Wort wahr
ist.«

		Vom Ruder her ertönten acht Glasen. Der Koch schloß seine
Kombüse zu, und die erste Nachtwache nahm ihren Anfang. Die Bark,
die auf der Steuerseite Leesegel stehen hatte, glitt schimmernd wie
ein Eisberg durch die mondhelle Atmosphäre, und die großen, über
der Kimmung funkelnden Sterne brannten wie ferne Leuchtfeuer in der
klaren Luft. Auf der Back schritt der Ausguckmann auf und ab. Die
übrigen Leute der Wache lagerten, um sich verbotenem Schlaf
hinzugeben, teils im Lee des Großbootes, teils in dem schwarzen
Schatten der Reeling; sie hatten sich so weit als möglich von dem
Leichnam auf der Vorluke abseits gedrückt, und die im Logis sich
zur Ruhe begebenden Matrosen fluchten und murrten darüber, daß man
[bookmark: page85] ihnen den
grausigen Gast so nahe auf den Hals gerückt hatte.

		Vom Achterdeck her kamen zwei Männer geschritten. Sie blieben an
der Vorluke stehen und betrachteten das lange Paket auf
derselben.

		»So wäre es mir beinahe auch einmal ergangen,« sagte hierauf Mr.
Mark Davenire. »Ein Schub über Bord, ein Platsch im Wasser und dann
nichts mehr – nichts!«

		»Immerhin besser, als ein Tod im australischen Busch,«
entgegnete Mr. Hankey, »wo man, wenn die Vögel unter dem Himmel
dies gestatten, zu einer grinsenden Fratze zusammendorrt.
Scheußlicher Gedanke, so mit den nackten Gebeinen dazuliegen. Viel
besser, man verschwindet gänzlich, wie der da, wenn er morgen über
die Reeling geschoben wird. Ich möchte nicht einmal, daß der Mond
auf mein Skelett scheint –« dabei blickte er mit dem zwischen den
schwarzen Bartkoteletten leichenfahl erscheinenden Gesicht zu dem
Nachtplaneten empor, der in weichem Silberglanze am tiefschwarzen
Firmamente stand. Dann begannen die beiden langsam auf und ab zu
spazieren.

		»Ich möchte wissen, wann unsere Sache ausgeführt werden soll,«
redete Hankey ruhig weiter. »Trollop scheint nicht zum Entschluß
kommen zu können. Ist das Wetter nicht famos dazu geeignet? Warum
gehen wir nicht noch in dieser Nacht ans Werk? Sollen wir
vielleicht warten, bis wir beim Kap Horn sind?«

		Davenire zischte ihm Schweigen zu. Ein Matrose kroch aus dem
Schatten des Großbootes hervor und [bookmark: page86] strich an ihnen vorüber, um sich zu
dem Manne auf dem Ausguck zu gesellen.

		»Wir müssen zunächst die verabredete Gegend erreichen,« sagte
Davenire darauf in dem Tone eines Mannes, der eingeweiht ist und
eine gewisse leitende Stellung bekleidet. »Außerdem mutmaßt
Trollop, daß der Alte irgend welchen Verdacht geschöpft hat und
wachsam ist. Das aber halte ich vorläufig für ausgeschlossen; es
ist so die Art des alten Burschen, um sich zu stieren und Leute
grob zu behandeln. Zum Kuckuck, auf wen und auf was soll er
Verdacht haben? Wenn der rechte Zeitpunkt da ist, dann muß alles
gehen wie am Schnürchen – glatt, gründlich, ohne Zerwürfnis und
Opposition unter uns, und namentlich auch ohne Blutvergießen. Das
müssen wir besonders im Auge behalten. Es darf keine Galgenaffäre
werden.«

		»Wann geht es an die Waffenkiste?« fragte Hankey.

		»Das wird sehr bald geschehen.«

		Hankey zuckte die Achseln, pfiff still vor sich hin und schlug
den Weg nach dem Achterdeck ein. Davenire folgte ihm.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Waffenkiste

		Als Kapitän Benson in der nächsten Morgenfrühe
wieder sichtbar wurde, war die Mannschaft beim Deckwaschen; in der
mittleren Nachtwache hatte sich eine [bookmark: page87] Brise aufgemacht, und nun strich das
schöne Schiff in fliegender Fahrt über den frisch bewegten Ozean
dahin. Der Seegang kam stetig aus Südwest; in der Ferne
erschimmerten drei lichtweiße Spitzen im Sonnenschein – die Masten
eines großen Schiffes, das gleichfalls seinen Weg um das Kap Horn
nehmen zu wollen schien. In den blauen, schaumumkränzten
Wogenthälern hinter der Bark wimmelten Scharen weißer Seevögel, von
der Art, die im südlichen Eismeere zu Hause ist; sie verfolgten das
Schiff in unermüdlichem, wellenartigem Fluge, genau parallel mit
der wogenden Oberfläche des Meeres.

		Der Schiffer beobachtete diese Vögel eine Minute lang, eine
weitere Minute ruhte sein Blick auf den drei weißen Spitzen am
Horizont, dann rief er den ersten Steuermann heran.

		»Ist Ihnen an Ihrem Ende des Tisches seither etwas
Bemerkenswertes aufgefallen?« fragte er diesen, aus dem Winkel
seines Auges das Achterdeck überschauend.

		»Nein, Kapitän, mir scheint es vielmehr, als ob die Herren
neuerdings recht vorsichtig in ihren Unterhaltungen geworden
seien.«

		»Haben Sie noch nicht in Erfahrung gebracht, wer dieser
Hauptmann Trollop eigentlich ist?«

		»Auch das nicht. Einige seiner Freunde könnten wohl Auskunft
darüber geben, aber werden sie das thun? Vielleicht weiß Mr. Dent
etwas über ihn, oder eine der Damen –«

		»Die haben mich gerade nach ihm gefragt,« unterbrach [bookmark: page88] der Schiffer.
»Das Aussehen des Menschen gefällt mir nicht.«

		»Und doch ist gerade er eine so stattliche Erscheinung.«

		»Ich sage Ihnen, sein Aussehen gefällt mir nicht,« entgegnete
der Kapitän heftig; »auch der Masters ist mir widerwärtig. Einen
Kerl aber, wie dieser schwarze Caldwell –« hier sah er sich
vorsichtig um – »ein solches Banditengesicht möchte ich nicht um
alles Geld in meinem Matrosenlogis haben.« –

		Der ›Erste‹ senkte gedankenvoll den Kopf. Der Argwohn des
Schiffers war ihm rätselhaft, im Grunde jedoch kaum mehr, als dem
alten Benson selber. Was fürchtete man denn eigentlich? Eine
Meuterei der zehn Passagiere? Weswegen aber sollten die meutern?
Sie fühlten sich ja vollständig zufrieden und glücklich an Bord.
Sie hatten wiederholt den guten Marsala des Schiffes gelobt, sie
ließen sich die kulinarischen Leistungen des Kochs trefflich
munden, sie promenierten gruppenweise umher, unterhielten sich
ruhig und anständig und machten den Damen so weit als zulässig den
Hof, wie es Kavalieren und Gentlemen gebührt. Woher also dieser
Argwohn des alten Benson? Das war die Frage, die dem würdigen
Steuermann den Kopf schwer machte, als er an die vordere Barriere
des Decks trat und den deckwaschenden Matrosen zuschaute.

		Ueber der Frühstückstafel schien an jenem Morgen etwas wie eine
Wolke zu schweben. Man hatte einen Toten an Bord, und der sollte
bestattet werden.

		»Haben Sie schon einmal einem Begräbnis auf See beigewohnt, Miß
Mansel?« fragte der junge Masters.

		[bookmark: page89] »Nein,
noch niemals,« antwortete das junge Mädchen mit einem leichten
Erschauern.

		»Es giebt ein Gedicht über diesen Gegenstand,« bemerkte Mr.
Storr. »Als ich noch ein Knabe war, wußte ich es auswendig.«

		»Hundert, vielleicht tausend Gedichte giebt's darüber,«
schnarrte Caldwell, sein dunkles, häßliches Gesicht dem Auktionator
zuwendend. »Gedichte giebt's über jedes Ding und Vorkommnis auf
Erden; manche sind von den Reimdrehern so mit Versen belastet
worden, wie Papierdrachen, denen die Jungen zu lange Schwänze
angebunden haben. Hab' ich recht, Kapitän Benson?«

		Der Schiffer that, als habe er diese Frage überhört.

		»Sie scheinen kein Freund der Poesie zu sein,« sagte Mr.
Storr.

		»Nein, ebensowenig wie unser Kapitän.«

		Miß Holroyd kicherte, der alte Benson aber wurde dunkelrot.
Durch derartige persönliche Bezugnahmen fühlte er seine Würde
gekränkt und verletzt. Er hatte von der Pike auf gedient und konnte
auch nicht die leiseste Andeutung von Sarkasmus vertragen. Seine
einzige Antwort war ein finsterer, argwöhnischer Streifblick über
die Reihen der ihm so zweifelhaft erscheinenden Herren zur Rechten
wie zur Linken der Tafel. Hauptmann Trollop schaute unmutig drein,
und die Unterhaltung geriet beinahe völlig ins Stocken.

		Um halb elf Uhr wurde der Leichnam seinem nassen Grabe
übergeben. Man wußte nichts von dem Verstorbenen, weder seinen
Namen, noch seine Herkunft. [bookmark: page90] Die Damen wohnten tief ergriffen der kurzen
Ceremonie bei; Mrs. Peacock vergoß einige Thränen.

		Schnell, wie die Flut sich über dem Versenkten schloß, war auch
dessen Andenken erloschen. Der Kapitän klappte sein Gebetbuch zu
und ging in seine Kammer, um den Sextanten zu holen. –

		Drei Tage verstrichen, ohne daß Mr. Matthews etwas
Außergewöhnliches in das Logbuch des Schiffes einzutragen gehabt
hätte.

		Am Nachmittag des dritten Tages flaute der Wind ab; es wurde so
windstill, daß die Segel schlaff herunterhängend gegen die Stengen
schlugen. Der vorher so krause Seegang wurde glatt, die Dünung
rollte wie geschmolzenes Glas in lang gestreckten, flachen Hügeln
daher, und das träge, schlengernde Schiff zeigte bald steuerbord
und bald backbord seine im Sonnenschein erschimmernde Bekupferung.
Backbord, etwa zwei Seemeilen entfernt, lag ein Walfischfänger; mit
Hilfe der Signalflaggen und eines schwarzen Brettes, das man mit
Kreide beschrieben, hatte man erfahren, daß derselbe ein Amerikaner
sei, daß er drei Jahre lang auf dem Fang gewesen und nun um das Kap
Horn herum der Heimat zustrebe, die er in sechs Monaten zu
erreichen denke.

		Einen schwerfälligeren, alten Wagen, als diesen ›Fangmann‹,
konnte man sich nicht denken; stumpf und breit im Bug, mit einem
Heck, so viereckig wie eine Kiste, lag er tief in der blauen Flut,
fast so unbeweglich wie eine Klippe. Die drei Schiffe – die
›Queen‹, der [bookmark: page91] Amerikaner und der ferne Segler – befanden
sich jetzt in einer Linie.

		Die [Quecksilbersäule] in Kapitän Bensons Barometer war seit
Mittag stetig gesunken; die Atmosphäre wurde langsam dicker und
dunstiger, kein Laut kam von der See. Die Dünung rollte geräuschlos
wie Oel vorüber, die weißen Vögel waren verschwunden.

		Die Passagiere fühlten sich so unbehaglich wie noch nie während
dieser Reise. Die Bark schlengerte so heftig, daß die Damen weder
gehen noch stehen konnten; die Mehrzahl der Herren schritt jedoch,
wie der Schiffer sehr wohl bemerkte, mit unverkennbar seegewohnten
Beinen an Deck umher.

		Man hätte gar nicht glauben sollen, daß die ›Queen‹ so
abscheulich rollen konnte. Sie wälzte sich nach backbord und dann
wieder nach steuerbord, bis das Wasser durch die Speigaten an Deck
hereinströmte, und nervöse Ohren konnten in dem Donnern der gegen
die Masten schlagenden Segel, in dem Knarren und Knacken des
Takelwerks, dem Geklirr zerbrechenden Geschirrs in Kombüse und
Pantry, dem gelegentlichen Schreckens- oder Angstruf einer
weiblichen Stimme, den Kommandoworten vom Achterdeck und den von
unterdrückten Verwünschungen begleiteten Antworten vom Verdeck her
sehr wohl die Vorboten eines Sturmes finden. Die gesamte Leinwand
wurde aufgegeiet und festgemacht; nur die beiden dichtgerefften
Marssegel und das Fockstagsegel blieben stehen.

		Trollop und einige andere standen unter der Galerie des
Achterdecks und sahen den Arbeiten der Matrosen [bookmark: page92] zu. Die Großmarsraae war
heruntergeviert, die Refftaljen ausgeholt. Ein paar Matrosen
stiegen in den Wanten empor.

		»Wollen wir ihnen helfen?« fragte Mr. Burn
unternehmungslustig.

		»Ich bin dabei,« sagte Johnson.

		»Still!« gebot Trollop. »Starren Sie nicht so nach oben. Müssen
Sie denn immer wieder vergessen, daß wir beobachtet werden?«

		»Donnerwetter, wie rollt der Fangmann da drüben!« rief Burn nach
einer kleinen Pause.

		Der Segler in der Ferne war in dem dichter und dichter werdenden
Dunst nicht mehr sichtbar. Der Walfischfänger folgte dem Beispiel
der Bark und barg die Segel; er rollte so gewaltsam, daß die Nocken
seiner Raaen in die See zu tauchen schienen.

		»Wasch, wasch – wasch, wasch,« murmelte Shannon im Takte der
Bewegungen des ungefügen Fangmanns, »Himmel, wenn ich an den
Gestank von Fisch und altem Thran denke, der bei jedem Ueberholen
aus seinen Luken qualmt und quillt! Ich bin sechs Monate an Bord
von solch einem –«

		Trollop stieß ihn heftig an.

		»Wir werden einen Orkan haben, und zwar bald,« sagte er und
suchte die Kajüte auf. –

		Am Firmament gingen eigentümliche Veränderungen vor. Sein
schmutziges Blau verwandelte sich in bleiche Aschenfarbe, die sich
nach und nach verdunkelte, bis das ganze Himmelsgewölbe
grünlichschwarz erschien.

		Man nahm das Mittagsmahl bei Lampenlicht ein. [bookmark: page93] Der Stuhl des Kapitäns
war leer. Mr. Matthews kam in Eile, nahm hastig einige Bissen zu
sich und entfernte sich dann wieder, die vom oberen Tischende an
ihn gerichteten Fragen kaum notdürftig beantwortend. Auch der
›Zweite‹ war an Deck, ebenso sämtliche Mannschaften beider
Wachen.

		Trollop und Hankey erhoben sich zuerst von der Tafel. Johnson
und Cavendish warfen einander verständnisvolle Blicke zu.

		Gleich darauf hörte man den Kapitän durch die Kampanjeluke mit
einer Trompetenstimme nach seinem Oelzeug rufen; einer der
Stewardsgehilfen eilte mit langem wasserdichten Rock und einem
Südwester hinauf.

		»Horch! Was war das?«

		Ein dumpfes Knattern und Rollen, wie fernes Artilleriefeuer;
dann brach ein ungeheures, blendend violettes Licht aus dem
zerreißenden Firmament; eine Frauenstimme kreischte; es war, als ob
eine Masse von Feuer durch das Oberlichtfenster in den Salon
hinabgefallen wäre; noch einmal donnerte die Kanonade in der Ferne,
dann stürzte der Regen in massivem Guß hernieder. Die Wasserflut
rauschte und prasselte auf den Planken, sie erfüllte das Deck wie
ein brausender See, sie schoß aus den Speigaten wie aus
Spritzenschläuchen – und noch immer kein Windhauch.

		Der Platz unter der vorspringenden Galerie des Achterdecks
gewährte Schutz gegen den Regen; hier hatten sich mehrere Herren zu
Trollop gesellt. Ein seltsamer Schein lag in der Atmosphäre – kein
Licht; man glaubte sehen zu können und sah doch nichts; er lag fahl
[bookmark: page94] auf den
Gesichtern, wie der Widerschein aus einer andern Welt, er war
unheimlicher, als absolute Finsternis gewesen wäre.

		Die Herren unter der Galerie saugten an ihren Pfeifen und
beobachteten den in Dampfform von dem Holzwerk abprallenden Regen.
Das Gewitter stand jetzt im Zenith; ununterbrochen und auf allen
Seiten zugleich flammten die Blitze herab, und das Schiff erbebte
unter dem betäubenden Krachen der Donnerschläge. Aber noch immer
kein Wind!

		»Ich kenne diese Art Gewitter,« sagte Davenire. »Dahinter steckt
weder eine Bö, noch ein Orkan.«

		»Sollte das nicht der für uns passende Moment sein?« bemerkte
Masters.

		»Sie wissen ganz gut, daß wir noch nicht bereit sind,« rief
Trollop mit unterdrücktem Grimm. »Wer hat die Führung, ich oder ein
anderer? Wenn ich sie noch habe, dann verbitte ich mir jedes
Dreinreden, und einigen von euch möchte ich ernstlich raten, in
ihrem Benehmen mehr auf sich acht zu geben.«

		»Was hat er gesagt?« wendete Burn sich an Shannon, als ein
knatternder Donnerschlag verhallt war.

		Ehe der letztere jedoch antworten konnte, wurde die See in
weitem Umkreise durch eine wunderbar großartige und zugleich
furchtbare elektrische Entladung erleuchtet; eine mächtige
Feuerkugel, wie aus einer abwärts gerichteten Riesenkanone
geschossen, zischte aus der Höhe und erlosch im Ozean; ein kurzer
harter Donnerschlag folgte.

		[bookmark: page95] Auf
dem Achterdeck stieß jemand einen Schrei aus.

		»Was ist geschehen?« rief Mr. Storr, zu den unter der Galerie
stehenden Herren heran tappend.

		»Der Fangmann ist vom Blitz getroffen und steht in Flammen,«
antwortete der Hauptmann Trollop kühl und ruhig.

		Er mußte ein scharfes und geübtes Auge haben. Ein Licht, das
draußen auf der See stetig zu brennen begann, bewies die
Richtigkeit seiner Worte. Die Luft war so still, daß die Flamme
einer Kerze sich nicht geregt haben würde. Der Regen war bis vor
kurzem noch so gewaltig herabgeschossen, daß die Pulsierungen der
Meerflut durch seine Wucht niedergehalten worden waren. Jenes Licht
aber war von Minute zu Minute heller und größer geworden, bis der
Walfischfänger in dem Schein der Feuerzungen, die an seinem
Fockmast emporleckten, klar zu erkennen war.

		»Bis unter die Decksbalken mit Thran geladen,« sagte Mr. Burn.
»Beim Zeus, da werden wir ein Feuerwerk zu sehen kriegen!«

		Mr. Storr rannte die Treppe zum Achterdeck hinauf.

		»Ein brennendes Schiff!« rief er in den Salon hinab.

		»Darf man sich denn an Deck wagen?« rief Mrs. Dent zurück.

		»Gewiß; es regnet nicht mehr, und die Blitze haben auch
nachgelassen.«

		Jetzt erschien auch Mr. Matthews in seinem vor Nässe glitzernden
Oelzeug in der Kajüte; er brachte mit den Komplimenten des Kapitäns
die Neuigkeit, daß ein in Flammen stehendes Fahrzeug in Sicht sei,
und ferner [bookmark: page96] die Mitteilung, daß aus Grätings und
trockenen Planken eine Stellage hergerichtet sei, von der aus die
Damen trockenen Fußes das Schauspiel in Augenschein nehmen
könnten.

		»Da muß ich hinauf,« rief Mrs. Dent. »Einen solchen Anblick darf
man sich nicht entgehen lassen!«

		»Und das nennt man eine Reise zur Wiederherstellung seiner
Gesundheit machen,« klagte Mrs. Peacock, die während des Gewitters
beinahe vor Furcht gestorben wäre.

		Miß Mansel lachte. Alle Damen aber machten sich eilig für den
Aufenthalt an Deck bereit, Mrs. Peacock nicht ausgenommen, und
gleich darauf wimmelte die Reeling der ›Queen‹ von Schaulustigen.
Die schwarze Masse des Gewitters zog sich nordwärts, nach Süden zu
klärte der Himmel sich auf und ließ die blinkenden Sterne zwischen
locker sich auflösendem Gewölk herniederschauen.

		Durch das Nachtglas konnte man wahrnehmen, wie die Mannschaft
des brennenden Schiffes das zerstörende Element bekämpfte, das
jedoch immer wütender um sich griff, allenthalben jäh emporlodernd,
wie Schlangen nach hinten ringelnd und auswehend in schwerem,
zuerst rotbraunem, dann pechschwarzem Qualm.

		»Gut auslugen da vorn nach des Fangmanns Booten!« rief der
Kapitän, der in kurzen Touren am Kompaßhäuschen auf und ab
lief.

		Der alte Benson war in hoher Erregung. Es giebt nicht viel, das
einen Seemann tiefer ergreifen kann, als der Anblick eines solchen
Unglücks. Ihm ist ein [bookmark: page97] brennendes Fahrzeug der herzbrechendste
Ausdruck, dessen die See fähig ist. Für das Sensationelle, das
Prachtvolle, das Romantische eines solches Schauspiels hat er keine
Gedanken, ganz im Gegensatz zu den Empfindungen, mit denen die
Damen und ein Teil der männlichen Passagiere der ›Queen‹ den Brand
des Walfischfängers beobachteten. Sogar die Herren unter der
Galerie konnten ihre Gemüter dem Einfluß des sich dort auf dem
nächtlichen Meere vollziehenden Verhängnisses nicht verschließen;
sie standen regungslos, saugten an ihren Pfeifen und tauschten hin
und wieder mit unwillkürlich gedämpfter Stimme Bemerkungen aus, die
von dem Mitgefühl zeugten, das sie erfüllte.

		»Ein Gutes ist noch dabei,« sagte Masters; »solch einem Fangmann
fehlt es nie an Booten.«

		»Allerdings,« nickte Burn; »das aber nimmt dem Ereignis keinen
seiner Schrecken.«

		»Lassen Sie eine Rakete steigen, Mr. Matthews!« befahl der
Kapitän; die Worte schallten klar durch die stille Luft. »Brennen
Sie auch ein Blaufeuer ab; vor allem aber soll scharf nach Booten
ausgelugt werden!«

		Er stapfte mit hastigen kurzen Schritten zur Kajütskappe und
verschwand in derselben; eine Minute später war er wieder da, denn
er hatte ein rapides Steigen des Barometers wahrgenommen.

		»Reffe aus den Marssegeln!« rief er. »Los Bramsegel! Achteraus
hier einige, und setzt den Besan!«

		In diesem Augenblick fuhr die Rakete gen Himmel mit einem
Geräusch, als würde das größte Segel von oben bis unten
durchgerissen; dann sah man die Gestalt [bookmark: page98] des zweiten Steuermanns über
die Backbordreeling hinausgelehnt, leuchtend abgehoben von dem
schwarzen Hintergrund durch die strahlende Blendung des zischenden
blauen Magnesiumfeuers, das seiner ausgestreckten Hand entsprühte.
Ein kleines Stück der See, die Schiffsseite, ein Teil der Segel
waren magisch grell beleuchtet, darüber hinaus schwarze Finsternis.
Die von dem Lichte bestrahlten Menschen glichen Gespenstern,
Dämonen.

		Aus dem Südwesten kam ein leichter Windhauch.

		Das Blaufeuer war ausgebrannt. Noch eine Rakete stieg gegen das
Firmament empor, dann begann das Wasser am Vordersteven zu
plätschern und zu rieseln und das Schiff war wieder in Fahrt. Der
Schiffer stand neben dem Rudersmann, und von der Back schauten die
Matrosen nach Booten aus.

		Näher und näher kam man der fürchterlichen Feuersbrunst, die den
Ozean auf Meilen in der Runde erleuchtete. Aber kein Boot, noch
sonst ein Anzeichen treibender Schiffbrüchiger war in Sicht.

		»Sie werden sich nach dem Schiffe aufgemacht haben, das wir
heute in nördlicher Richtung sahen,« sagte Mr. Matthews zu dem
zweiten Steuermann.

		Noch zwei volle Stunden lang hielt sich die ›Queen‹ in der Nähe
der Unglücksstätte, um vielleicht noch einen oder den andern der
Schiffbrüchigen auffischen zu können, dann kam der Befehl zur
Fortsetzung der Fahrt. Die lohende Glut blieb mehr und mehr zurück.
Es war zehn Uhr geworden. Ein frischer, angenehmer Wind füllte die
Segel. Als man sich von der Feuersbrunst [bookmark: page99] so weit entfernt hatte, daß
dieselbe nur noch anzusehen war wie eine Laterne weit draußen in
der Nacht, da lagen die meisten der Passagiere bereits lange in
ihren Kojen.

		Sechs Glasen – elf Uhr.

		»Mr. Poole!« rief plötzlich der Schiffer, der, seine abendliche
Manila rauchend, bis jetzt an der Luvseite des Achterdecks seinen
Spaziergang gemacht hatte.

		Der ›Zweite‹ kam eilfertig herbei.

		»Ich höre da unter der Galerie noch Stimmen. Wer ist das?«

		»Einer ist Mr. Davenire; auch Mr. Hankey ist dabei, und noch ein
paar andere.«

		»Warum gehen die Herren nicht zu Bett?«

		Der ›Zweite‹ zuckte die Achseln.

		»Was thun sie da?«

		»Sie rauchen.«

		Nach einer kurzen Pause begann der Kapitän von neuem.

		»Mr. Matthews sagte mir, daß Sie diesen Hankey schon gekannt
haben, ehe er hier an Bord kam.«

		»Er machte die Ausreise in einem Schiffe, dessen dritter
Steuermann ich war.«

		»Was ist er eigentlich?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»War er nicht am Abend, ehe wir segelten, auf Ihre Einladung
hier an Bord gekommen?«

		»Nein, Kapitän. Ich sah ein Boot herankommen, und als ich über
die Reeling guckte, da rief einer meinen Namen. Ich erkannte Mr.
Hankey, und da er mir [bookmark: page100] sagte, daß er einer der Passagiere der
›Queen‹ sein werde, forderte ich ihn auf, an Bord zu kommen.«

		»Worüber haben Sie sich mit ihm unterhalten?«

		»Ueber allerlei – ich erinnere mich nicht mehr; über das Schiff,
in dem wir uns kennen lernten, über das Leben in den Kolonieen und
so weiter.«

		»Fragte er nach dem Golde, das wir an Bord haben?« forschte der
Schiffer, mit gespreizten Beinen vor dem jungen Manne stehend und
das Gesicht desselben scharf beobachtend.

		Der aber fürchtete sich, die Wahrheit zu gestehen. Dies Verhör
hatte ihn erschreckt und eingeschüchtert. Allerlei undeutliche
Befürchtungen erfüllten seinen Kopf, und er verneinte, was er hätte
bejahen sollen.

		Der Schiffer ließ ihn stehen, schritt nach vorn, machte jedoch
einige Schritte hinter der Galerie Halt, so daß die unter derselben
Stehenden ihn nicht gewahren konnten. So sehr er auch die Ohren
spitzte, so vernahm er doch nichts als ein dumpfes Gemurmel von
Stimmen und ab und zu ein unterdrücktes Lachen.

		Um halb zwölf Uhr hatten auch die Letzten der Passagiere ihre
Kammern aufgesucht. Der alte Benson warf noch einen Blick auf den
Kompaß, einen zweiten nach den Segeln, einen dritten luvwärts in
die Ferne, dann tauchte er in sein Sanktuarium hinab.

		Acht Glasen – zwölf Uhr, Mitternacht.

		Eine heisere Stimme brüllte den Weckruf in das Matrosenlogis
hinein; die Steuerbordwache kam an Deck, der Rudersmann wurde
abgelöst, der ›Erste‹ stieg verschlafen die Treppe zum Achterdeck
herauf und [bookmark: page101] wechselte einige Worte mit dem ›Zweiten‹,
der sich sodann in seine Kammer begab.

		Es mochten zwanzig Minuten vergangen sein, da sah Matthews, der
auf der Luvseite seinen Wachgang angetreten hatte, zu seinem
Erstaunen von der Treppe auf der Leeseite her den ›Zweiten‹ in Hast
herbeikommen. Er blieb stehen.

		»Mr. Matthews!« meldete Poole ganz außer Atem. »Denken Sie sich!
Man hat die Waffenkiste in meiner Kammer aufgebrochen und
ausgeräumt.«

	
		
		Siebentes Kapitel

Der Kapitän im Zorn

		Matthews glaubte nicht recht gehört zu haben,
der zweite Steuermann mußte seine Meldung wiederholen.

		»Und die Waffen sind gestohlen? Alle? Wann ist das
geschehen?«

		»Das weiß ich nicht; ich habe den Diebstahl soeben erst
entdeckt.«

		»Bleiben Sie hier an Deck,« befahl der Obersteuermann; »ich gehe
zum Kapitän.«

		Als der alte Benson die Hiobspost erhielt, sprang er mit
erstaunlicher Schnelligkeit aus seinem schwingenden Bett.

		»Was – wer – wer hat das gethan? –« stieß er [bookmark: page102] hervor, während er im
Handumdrehen in die Kleider schlüpfte und den hohen Cylinder
aufsetzte. »Das ist – ein vorbereiteter Plan – eine Verschwörung –
aber wo? Vorn oder achter? Kommen Sie – leise!«

		Er öffnete die Thür und trat mit dem Steuermann hinaus.

		»Schicken Sie mir Mr. Poole,« flüsterte er und huschte nach der
Kammer des ›Zweiten‹. Hier brannte eine kleine Wandlampe. Der
Deckel der Waffenkiste war offen; während er noch in dieselbe
hineinstarrte, erschien Poole.

		»Was heißt das?« schnaubte der alte Benson, auf die leere Kiste
deutend.

		»Ich habe keine Ahnung,« antwortete der junge Mann, der ganz
bleich aussah.

		»Sie führen den Schlüssel der Waffenkiste; wo ist er?«

		Der ›Zweite‹ öffnete ein Wandschränkchen und nahm einen
Schlüssel heraus.

		»Hier,« sagte er. Die Diebe haben keinen Schlüssel gebraucht;
das Schloß ist aufgebrochen.«

		»Wann machten Sie diese Entdeckung?« fragte der Schiffer, seine
kleinen Augen überall umherschweifen lassend.

		»Soeben erst; bald nachdem Mr. Matthews mich ablöste.«

		»Was veranlaßte Sie, gerade jetzt die Kiste zu untersuchen?«

		»Die Fragen, die Sie vorher an mich gerichtet hatten.«

		[bookmark: page103] »Wo
ist die Liste der Waffen?«

		Poole durchkramte eine Handvoll Papiere in dem kleinen
Wandschrank und reichte dann dem Schiffer ein unsauberes Blatt, mit
dem derselbe an die Lampe trat.

		»Sieben Musketen,« las er laut, »fünf Flinten, vier
Reiterpistolen, fünf andere Pistolen, ein Dutzend Säbel – die
Waffen sind im Schiffe, sie müssen gefunden werden – – das Ding
gefällt mir nicht, Poole. Daß die Mannschaft dabei beteiligt sein
sollte, glaube ich nicht. Es kann nur geschehen sein, als alle Mann
an Deck waren und nach dem Feuer auslugten. Wer schläft hier
nebenan?«

		»Der Hauptmann Trollop und Mr. Weston. Ich kann mir aber nicht
denken –« der junge Mann stockte in vollständiger Verwirrung.

		»Was? Wie?« forschte der Kapitän gebieterisch.

		»Ich kann mir nicht denken, daß die Waffen noch an Bord sein
sollten,« stammelte Poole weiter. »Als ich von meiner Wache kam,
war das Fenster weit offen, und das Wasser schlug herein. Ich
erinnere mich aber genau, daß ich es fest zumachte, ehe ich um acht
Uhr an Deck ging. Da – mein Bett ist ganz durchnäßt.«

		Er griff in die Koje und zog eine triefende Wolldecke
heraus.

		»Rufen Sie die beiden Stewards,« befahl Benson nach einer kurzen
Pause.

		Die beiden aus tiefstem Schlaf Erweckten kamen eilig herbei. Sie
waren höchlichst verwundert, den Schiffer zu dieser Stunde in
Pooles Kammer zu finden, [bookmark: page104] den hohen Hut auf dem Kopfe und das Antlitz
rotbraun vor Erregung, den zweiten Steuermann aber außer Fassung
und leichenblaß.

		»Trickel,« sagte der Kapitän, »hier sind Spitzbuben gewesen und
haben die Waffenkiste geplündert.«

		Trickel öffnete den Mund und sah nach der offenen Kiste.

		»Haben Sie bemerkt, ob jemand gestern abend im Salon
herumlungerte, als alle andern das Feuer betrachteten?«

		Der Steward hatte niemand bemerkt, ebensowenig John, der zweite
Steward; beide hatten sich unter den Zuschauern auf der Back
befunden.

		Der Schiffer winkte, und die beiden verschwanden wieder. Langsam
und geräuschlos ging er in den Salon und überflog hier die Reihe
der Kammerthüren. Eine große Bangigkeit erfüllte sein altes,
tapferes Herz. Mußte aus dem Raub der Waffen nicht auf eine
Verschwörung geschlossen werden? Und welchen Zweck verfolgten die
Verschwörer? Ihm schwindelte, wenn er den Gedanken weiter ausspann.
Fast wankten die stämmigen Beine unter ihm, als er auf das Deck
hinaustrat, wo der feuchte Wind ihn umrauschte und die Sterne auf
ihn herabfunkelten.

		Von der Luvseite kam Matthews, von der Leeseite Poole auf ihn
zu.

		»Nun?« fuhr er gegen den letzteren herum.

		»Ich bin ganz fest davon überzeugt,« sagte dieser, »daß die
Waffen aus dem Fenster meiner Kammer über Bord geworfen worden
sind.«

		[bookmark: page105] »Er
fand das Fenster, das um acht Uhr geschlossen gewesen war, um zwölf
Uhr weit offen und seine Koje unter Wasser,« wendete der Schiffer
sich erklärend zu dem ersten Steuermann.

		»Ich würde mit Freuden die Heuer dieser ganzen Reise hingeben,«
fuhr Poole mit bebender Stimme fort, »wenn ich die Spitzbuben
entdecken könnte. Bedenken Sie meine Lage, Kapitän Benson. Sie
bringen in Erfahrung, daß ich einen der Passagiere vorher gekannt
habe; Sie reden zu mir von den Leuten in einer Weise, die zu
erkennen giebt, daß Sie Argwohn gegen dieselben hegen, und gleich
darauf wird die Waffenkiste, die ich unter Obhut habe, erbrochen
und geplündert! Genügt das nicht, mich zu ruinieren? Und ich habe
für eine Frau und eine alte Mutter zu sorgen!«

		»Ich habe noch keine Beschuldigung gegen Sie ausgesprochen, Mr.
Poole,« versetzte der Kapitän. »Ich bin überzeugt, daß sich alles
so verhält, wie Sie sagen. Sie werden uns behilflich sein, die
Halunken, die diesen Raub ausführten, ausfindig zu machen. Das
Schiff muß gründlich durchsucht werden, Mr. Matthews, und zwar
gleich morgen nach dem Frühstück. Besitzen Sie Privatwaffen?«

		»Leider nein.«

		»Sie?« fragte der Schiffer den zweiten Steuermann.

		Auch dieser verneinte.

		»Die Leute vorn haben damit nichts zu schaffen, darauf will ich
wetten,« murmelte der alte Herr nach längerem Schweigen. »Nun,
warten wir ab.«

		Dem am Ruder stehenden Matrosen war nicht verborgen [bookmark: page106] geblieben,
daß sich etwas Außergewöhnliches zugetragen haben mußte. Nach der
Ablösung um zwei Uhr erzählte er seinen Wachgenossen, daß der
›Alte‹ bis an die Zähne bewaffnet auf dem Achterdeck umherliefe,
und daß die beiden Steuerleute, die vom Schiffer ebenfalls Revolver
erhalten hätten, ihm Gesellschaft leisteten.

		»Was mag denn los sein?« fragte der Matrose Bob, seine Augen mit
den harten Fäusten reibend, um sich zu ermuntern.

		»Hier vorn ist doch alles in Ordnung,« bemerkte ein anderer.
»Der Janmaaten wegen brauchen sie doch nicht mit den Schießdingern
herumzulaufen.«

		»Vielleicht wollen ihnen die Damen zu Leibe,« grinste Bill.

		»Eher wohl noch die feinen Kunden, die wir in ihrer nagelneuen
Kluft und den nagelneuen Stiefeln und Hüten immer so vorkommen, wie
Wachsfiguren, die aus einer Schaubude ausgebrochen sind,« sagte ein
dritter. »Da ist besonders der eine, der Lange mit dem großen
Schnurrbart, der weiter nichts thut als lauern und spionieren – ich
lasse mich totschlagen, wenn das ein richtiger Passagier ist.«

		»An die Lee-Großbrasse!« rief der Steuermann von hinten her, um
dem Kopfzusammenstecken ein Ende zu machen. –

		Der Morgen kam und mit ihm die Frühstückszeit. Aus der Kombüse
drang der Duft von gebratenen Eiern und Speck, der tagtäglichen
Frühkost der Engländer zu Lande und zu Wasser. Die Stewards hatten
den Tisch im Salon bereits gedeckt; der Kapitän kam [bookmark: page107] aus seiner Kajüte, die
Damen fanden sich ein, und bald war die Tafelrunde vollzählig
versammelt.

		»Sind wir in der Nacht ein gut Stück vorwärts gekommen, Kapitän
Benson?« fragte Mr. Storr, die Hände reibend.

		»Ja,« nickte der Schiffer.

		»Sie sind viel auf den Beinen gewesen, wenn ich nicht irre,«
bemerkte Mrs. Peacock. »Ich hörte Ihre Stimme.«

		»Das Seeleben ist unruhig,« versetzte der alte Herr.

		»Das Mädchen da drüben läßt uns keinen Moment aus den Augen,«
raunte Johnson seinem Nachbar Davenire zu, ohne vom Teller
aufzublicken.

		»Wen von uns sie sich wohl aussuchen mag?« antwortete dieser,
kühl lächelnd den schönen Augen Miß Mansels begegnend.

		»Sind Sie heute nacht auch von dem Rumoren gestört worden, Mr.
Matthews?« fragte Hankey den Steuermann, sich zugleich eine Scheibe
Schinken abschneidend.

		Matthews warf einen Blick auf den Kapitän, und that, als höre er
eifrig dem Geplauder des Mr. Dent zu, der ihn mit Einzelheiten aus
dem kaufmännischen Leben Australiens unterhielt.

		»Wer hat in der Nacht rumort?« fragte Trollop.

		Auch diese Frage blieb unbeantwortet, da dieselbe in der
allgemeinen Unterhaltung keine Beachtung fand. Das Mahl nahte sich
seinem Ende, als Mr. Isaak Cavendish sich vom Tische erhob. In
demselben Moment schoß aber auch Kapitän Benson aus seinem Stuhl
empor, [bookmark: page108]
einen Sturm von leidenschaftlichen Empfindungen auf dem
dunkelroten, apoplektischen Antlitz.

		»Die Herrschaften wollen die Güte haben,« rief er mit starker
Stimme, »nicht eher den Salon zu verlassen, bis sie gehört, was ich
ihnen zu sagen habe!«

		Ein tiefes Schweigen folgte diesen Worten. Die Anwesenden saßen
starr und betroffen. Mrs. Peacock wurde todesbleich; Mrs. Storr
faßte den Arm ihres Gatten. Cavendish setzte sich wieder auf seinen
Platz; jedes Gesicht war auf den Kapitän gerichtet. Matthews
überflog mit scharfem Blick die Züge einiger der Herren, bemerkte
auf denselben aber nichts als Erstaunen und Neugierde, gemischt mit
der Erwartung einer spaßhaften Entwicklung. Der Hauptmann Trollop
drehte, kein Auge von dem Schiffer wendend, an seinem
Schnurrbart.

		»Ich möchte zunächst die Frauen bitten, sich nicht ohne Not zu
beunruhigen,« fuhr der alte, weißhaarige Herr fort, der kaum im
stande war, seine Erregung zu bemeistern. »Dieses Schiff führt eine
Waffenkiste, enthaltend Hieb- und Schußwaffen zur Verteidigung der
Kajütenbewohner, falls die Mannschaft aufsässig werden sollte –
überhaupt zur Verwendung in Fällen, die solches erheischen,« fügte
er hinzu, einen funkelnden Blick auf Trollop werfend. »Diese
Waffenkiste befindet sich in der Kammer des zweiten Steuermanns; in
der vergangenen Nacht hat man sie jedoch erbrochen und sämtliche
Waffen gestohlen.«

		Mr. Storr öffnete den Mund vor Entsetzen.

		»Aber warum –?« fragte Mr. Dent, sich zu äußerlicher Ruhe
zwingend.

		[bookmark: page109] »Das
wissen wir nicht,« versetzte der Schiffer. »Was wir aber wissen,
ist, daß der Dieb sich an Bord befindet.«

		»Wo meinen Sie wohl, Kapitän Benson?« fragte Trollop kalt und
hochmütig. »Vorn oder hinten?«

		»Das werden wir herausfinden,« entgegnete Benson kurz.

		»Aber Kapitän Benson, um Gottes willen, droht uns Gefahr?« rief
Mrs. Holroyd.

		»Nicht doch, Madam! Fürchten Sie nichts.«

		»Haben Sie bereits jemand in Verdacht?« fragte Masters in einem
Tone, der an Unverschämtheit grenzte.

		»Aufgebrochen war die Kiste?« warf Storr dazwischen. »Das hätte
doch aber ein Geräusch gegeben, und so viel ich weiß, hat niemand
ein Geräusch gehört –« hier beugte er den Kopf vor und schaute die
Tafel hinauf und hinab.

		»Es geschah, als alles an Deck war und das Feuer betrachtete,«
versetzte der Kapitän. »Ich bedauere, den Damen und Herren eröffnen
zu müssen, daß ich mich im Interesse der Menschenleben und des
Eigentums, die meiner Obhut unterstellt sind, gezwungen sehe, die
Kammern der Passagiere durchsuchen zu lassen.«

		»Auch die der Damen?« fragte Weston mit halber Stimme und einer
Grimasse.

		»Die Kammern aller Passagiere!« donnerte der Schiffer.

		»Mit meiner kann der Anfang gemacht werden,« sagte Trollop
höhnisch. »Und wenn ich sonst behilflich sein kann –«

		»Was mich betrifft, so habe ich auch gar nichts dagegen,« [bookmark: page110] lächelte
Cavendish. »Wäre es nicht aber ein Gebot der Rücksicht und
Höflichkeit, auf die jemand, der fünfzig Pfund und mehr für seinen
Platz an Bord erlegt hat, doch wohl einigen Anspruch hat, wenn das
Matrosenlogis zuerst durchsucht würde?«

		Er verbeugte sich und lehnte sich selbstgefällig in seinen Stuhl
zurück.

		»Bester Kapitän,« bat Mrs. Holroyd, »meine Kammer braucht
wirklich nicht untersucht zu werden!«

		Der alte Herr zuckte die Achseln. »Es thut mir von Herzen leid,
meine Damen, daß Sie an Bord meines Schiffes in eine so unangenehme
Lage gebracht werden sollen, allein Sie werden einsehen, daß wir um
unserer aller Sicherheit willen feststellen müssen, wer die Waffen
gestohlen hat, und wo dieselben geblieben sind.«

		Damit nahm er seinen Hut und ging an Deck. Der Steuermann folgte
ihm. Die Passagiere blieben sitzen. Ein lebhaftes Durcheinander von
Meinungsäußerungen entspann sich.

		»O dieses unglückselige Schiff!« rief Mrs. Peacock
verzweiflungsvoll. »Hätte ich ahnen können, was diese Reise mir für
Angst und Unruhe bringen würde, ich hätte sie nie angetreten!«

		»Wir müssen uns die Waffenkiste ansehen,« sagte Mr. Johnson.
»Mag das Schloß auch erbrochen sein, so ist das noch lange kein
Beweis dafür, daß wirklich Waffen darin gewesen sind.«

		»Ich möchte doch daran zweifeln, daß ein Schiffskapitän das
Recht hat, die Kammern seiner Passagiere zu durchstöbern,« sagte
Trollop in vornehmer Weise.

		[bookmark: page111] »Die
Macht und die Befugnisse eines Kapitäns an Bord seines Schiffes
sind absolut despotisch,« versetzte Mr. Dent. »Sie sind unbegrenzt
und meines Erachtens mit Recht.«

		»Aber wer, zum Kuckuck, soll sich denn an solchen Waffen
vergreifen?« rief Mr. Burn, mit breitem Lächeln die ihm gegenüber
Sitzenden betrachtend. »Waren die Dinger denn so wertvoll?
Vielleicht Kabinetstücke? Oder kostbare und seltene Altertümer? Sie
werden sehen, daß da irgend eine Dummheit vorliegt. Die Kiste wird
leer gewesen sein, als sie an Bord kam, und Mr. Poole wird das
gestern erst gewahr geworden sein.«

		Er erhob sich und ging die Kampanjetreppe hinauf. Auch die
andern verließen den Tisch, teils um an Deck, teils um in ihre
Kammern zu gehen.

		Die Matrosen waren noch nicht zur Arbeit gerufen worden; sie
hatten sich bei der Kombüse versammelt und sahen erwartungsvoll
nach hinten. Es war klar, daß einer der Steuerleute ihnen von dem
Vorgefallenen Mitteilung gemacht hatte.

		Kapitän Benson promenierte kurzen, festen Schrittes auf dem
Achterdeck. Seine Gesichtszüge arbeiteten heftig, und der
Rudersmann konnte sich eines Grinsens nicht enthalten, als er
hörte, wie eifrig der Schiffer mit sich selber redete.

		Beide Steuerleute befanden sich auf dem Hauptdeck. Der
Rudersmann schlug vier Glasen; es war zehn Uhr.

		Mrs. Storr erschien an Deck, geführt von ihrem Gatten und
begleitet von Miß Mansel. Caldwell, [bookmark: page112] Johnson und Hankey kamen die
Kampanjetreppe herauf. Als der Schiffer dieselben gewahrte, trat er
an die Galerie.

		»Beginnen Sie mit der Durchsuchung,« rief er dem ›Ersten‹ zu.
»Mr. Poole soll Ihnen dabei helfen!«

		Die Steuerleute begaben sich durch die Thür unter der Galerie in
den Salon; hier kam ihnen Trollop entgegen.

		»Ich möchte mich zunächst durch den Augenschein persönlich davon
überzeugen, daß die Waffenkiste wirklich erbrochen worden ist,«
sagte er.

		Caldwell, der mit einigen anderen die Kampanjetreppe
herabgekommen war, schloß sich diesem Verlangen an. Bereitwillig
führte Matthews die Herren in die Kammer des zweiten Steuermanns
und wies ihnen die Kiste. Hankey untersuchte das Schloß und mußte
zugeben, daß dasselbe ganz neuerdings demoliert worden war.

		Trollop sah über seine gekreuzten Arme in die Kiste hinab.

		»Welcher Art waren die Waffen?« fragte er.

		»Musketen, Säbel, Reiterpistolen,« antwortete Poole.

		Die Passagiere brachen in ein schallendes Gelächter aus.

		»Man denke sich den alten Benson mit Schleppsäbel und
Reiterpistolen an Deck herumwirtschaften!« rief Hankey lustig.

		Die Steuerleute schauten finster drein; auf Trollops Vorschlag
durchstöberte man zuerst Pooles Kammer, [bookmark: page113] dann die des
Obersteuermanns; darauf kam diejenige an die Reihe, in der Caldwell
und Cavendish wohnten. Man kehrte unter den Späßen der Passagiere
die Betten um und schaute in alle Ecken.

		»Da steht ein Handkoffer!« sagte Matthews.

		»Nicht anrühren!« entgegnete Caldwell mit düster drohendem
Blick, indem er sich auf den Koffer setzte. »Nicht daß etwa Ihre
verrosteten Schießeisen darin waren, aber der Teufel soll mich
holen, wenn ich gestatte, daß hier mit meinen Privateffekten eine
öffentliche Ausstellung veranstaltet wird.«

		Matthews kratzte sich hinter dem Ohr. »Eine vertrackte
Geschichte, meine Herren,« sagte er. »Geht mir höllisch gegen den
Strich! Ich glaube auch nicht, daß wir die Waffen in diesen Kammern
finden. Aber der Kapitän hat's befohlen.«

		Die Durchsuchung, der sich lachend und scherzend immer mehr von
den Herren anschlossen, nahm ihren Fortgang, bis man bei den
Kammern der Damen kam.

		»Hier mögen die Steuerleute ihr Heil allein versuchen,« sagte
Trollop. Damit drehte er sich auf dem Absatz um, zog seine
Zigarrentasche hervor und schlenderte auf das Deck hinaus.

		»Trollop!« rief Hankey ihm nach. »Die Kajüte des Kapitäns ist
noch nicht durchsucht worden!«

		»Daran dachte ich gar nicht,« antwortete der Hauptmann, eiligst
zurückkehrend.

		»Meiner Kajüte haben die Herren gefälligst fern zu bleiben!«
schrie der Schiffer zornbebend durch das Oberlichtfenster
herab.

		[bookmark: page114]
»Kapitän Benson,« entgegnete Davenire, durch ein Monocle
emporblickend, »Sie haben uns, die Kajütenpassagiere der ›Queen‹,
durch Ihren Verdacht schwer beleidigt. Es beliebt uns jetzt, Sie
der Plünderung der Waffenkiste verdächtig zu halten.«

		Der Schiffer fand in seiner Wut zuerst keine Worte, dann rief er
den Steuermann an Deck. Einige Minuten später erschien dieser
wieder im Salon.

		»Meine Herren,« sagte er, »die Durchsuchung ist auf Befehl des
Kapitäns zu Ende. Mr. Poole, folgen Sie mir nach vorn in das
Matrosenlogis.«

		Die Steuerleute entfernten sich. Jetzt traten Storr und Dent aus
ihren Kammern. Trollop trat auf sie zu.

		»Hören Sie, meine Herren,« redete er sie an, »wir müssen vom
Kapitän Genugthuung für diesen Schimpf fordern! Er soll uns Abbitte
leisten.«

		»Das wird nicht angehen,« stammelte Mr. Storr. »Kapitän Benson
ist in seinem Recht. Ich will mir keine Unannehmlichkeiten
zuziehen. Wo sind übrigens die Waffen?«

		Trollop wendete ihm verächtlich den Rücken, und die beiden
friedliebenden Herren stiegen die Treppe hinauf.

		Nach und nach wurden auch die Damen, die sich bisher in ihren
Kammern gehalten hatten, wieder sichtbar. Burn bot Mrs. Dent mit
Grandezza seinen Arm, erhielt jedoch einen Korb. Mrs. Peacock war
liebenswürdiger, sie ließ sich von Hankey führen; die übrigen Damen
gingen ungeleitet an Deck. Ein Gleiches thaten die übrigen Herren,
der Hauptmann Trollop allen [bookmark: page115] voran. Es war um die Mittagszeit; der
Schiffer rief dem Steward zu, ihm den Sextanten zu bringen. Die
Matrosen saßen im Logis bei ihrem frugalen Mahl, während die
Steuerleute ihre Kojen durchsuchten.

		Zwölf Uhr; der Rudersmann schlug acht Glasen.

		Matthews und Poole hatten ihre Arbeit beendet und kamen die
Achterdeckstreppe herauf. Alles drängte herzu, ihren Bericht
anzuhören. Die Damen sahen ängstlich und beklommen aus. Miß Mansels
dunkle, nachdenkliche Augen irrten verstohlen von einem der
Gentlemen zum andern. Kapitän Benson stand wie aus Erz gegossen,
den Sextanten in der herabhängenden Linken. Die Steuerleute
berührten ihre Mützen.

		»Nun?«

		»Wir haben nichts gefunden,« sagte Matthews.

		»Daß die Waffen im Logis stecken sollten, habe ich auch gar
nicht erwartet,« entgegnete der Schiffer, dessen Gesicht sich noch
dunkler färbte.

		Da trat die hohe Gestalt Trollops ganz dicht an ihn heran,
drohend, herausfordernd. Dent und Storr wichen erschrocken einige
Schritte zurück, die beiden Steuerleute aber nahmen sogleich zu
beiden Seiten des Schiffers Aufstellung.

		»Das war soeben wieder eine ungehörige Insinuation, Kapitän
Benson,« sagte der Hauptmann. »Sie werden die Güte haben – ich rede
hier im Namen sämtlicher Passagiere – Ihre Verdächtigungen zu
widerrufen und uns Abbitte zu leisten für die Beleidigungen, die
Sie uns zugefügt haben.«

		»Was?« stotterte der weißhaarige alte Herr ganz [bookmark: page116] außer sich. »Mir das?«
Er rang nach Atem. »Herr! Ich bin der Befehlshaber dieses Schiffes!
Mir sind Waffen gestohlen worden. Können Sie mir vielleicht sagen,
was damit geschehen ist?« Er rief diese Worte voll Hohn und
Verachtung. »Als Passagier haben Sie doch – so sollte man
wenigstens meinen – dasselbe Interesse an des Schiffes Sicherheit,
wie ich; oder nicht? Es muß Ihnen doch, ebensogut wie mir, daran
gelegen sein, die Spitzbuben zu entdecken, damit wir erfahren, was
die Halunken im Schilde führen! Oder denken Sie anders? Abbitten
soll ich? Lieber senke ich das Schiff in den Grund!«

		»Allmächtiger!« schrie Mrs. Peacock auf. »O, meine Herren, wie
können Sie nur den Kapitän in solche Aufregung bringen!«

		»Um Gottes willen!« rief auch Mrs. Holroyd, »Kapitän Benson,
reden Sie doch nicht so etwas Schreckliches! Das Schiff in den
Grund senken! Der Himmel erbarme sich unser!«

		»Wenn Sie uns Genugthuung verweigern,« sagte Trollop kalt, »dann
soll das letzte Wort in dieser Sache in London von den Gerichten
gesprochen werden.«

		»Und wenn Sie in diesem unverschämten Benehmen verharren,«
schrie der Schiffer an dem langen Manne empor, »dann lasse ich Sie
wegen Meuterei in Eisen legen, dann sollen Sie die Gewalt fühlen,
die ich als Kommandant dieses Schiffes über Sie habe!«

		Jetzt wurde auch der Hauptmann Trollop dunkelrot. Kein Wort der
Entgegnung kam über seine Lippen. Andere von den Zehn bissen sich
auf die Lippen und [bookmark: page117] sahen nach vorn, wo die Matrosen sich bereit
machten, auf den ersten Ruf ihres Schiffers herbeizustürzen.
Caldwell näherte sich diesem von hinten, geräuschlos und mit einem
so tückischen Ausdruck auf seinem wilden, orientalischen Gesicht,
daß dem kleinen Storr ganz krank zu Mute wurde. War es der Anblick
der bereits am Großmast angelangten Matrosen, war es ein anderer
Grund, der Trollop veranlaßte, plötzlich nach Lee zu gehen und sich
dort an die Reeling zu lehnen?

		Der alte Benson schaute ihm mit zuckenden Lippen nach. Er sah
aus, als müsse der mühsam verhaltene Grimm ihn ersticken.

		»Mr. Matthews!« rief er dann, »lassen Sie die Wache zur Koje
gehen! Mr. Poole, verteilen Sie die Arbeiten und halten Sie
scharfen Ausguck!«

		Damit stieg er die Kampanjetreppe hinab und verschwand.

		Am Nachmittag bezog sich der Himmel; das Barometer sank; in der
verdickten Atmosphäre und in dem fauligen, schlammigen Geruch der
See zeigten sich Vorboten eines Sturmes. Die Sonne versank hinter
einer rotbraunen Dunstwand, schwarz wie Tinte zog die Nacht herauf,
die See erhob sich hohl, und aus dem Osten kam der Wind mit
klagendem Geheul. Die Segel waren längst bis auf die nötigste
Leinwand geborgen, dunkel hoben sich Masten, Raaen und Takelwerk
der ›Queen‹ von dem düsterroten Abendhimmel ab – ein Bild voll
wilder Schönheit.

		Der Sturm gewann langsam an Stärke. Er brach aus der Finsternis
hervor und erfüllte das Takelwerk [bookmark: page118] mit hundertfältigem, schrillem Getön.
Die zergeißelten Wogen trafen das schwer arbeitende Schiff mit
donnerähnlichen Schlägen, um in brausenden, weißleuchtenden
Schaummassen wieder zurückzustürzen. Um zwei Uhr morgens wehte ein
Orkan. Die See rollte in schwarzen Bergen daher und war in dem
fahlen Schimmer des Sturmes schreckenvoll anzuschauen. Das Deck des
Schiffes war bei jedem Ueberholen nach Lee so steil wie ein
Hausdach; die Leute am Ruder mußten festgelascht werden. Der
Schiffer stand, an die Luvreeling gegürtet, im Schutze eines in den
Besanswanten angebrachten Stückes Segeltuch. Ihm gegenüber, im Lee,
hatte der Steuermann seinen Platz; bei der Neigung des Schiffes
fuhr der heulende Orkan zumeist hoch über seinem Kopfe dahin, ohne
ihn zu berühren.

		Mit dem Morgengrauen ließ der Orkan ein wenig nach. Der Zustand
an Bord war höchst unbehaglich. Das Deck war von Fluten überbraust.
Der Salon schwamm. Die Damen lagen in ihren Kojen, hilflos vor
Angst und Seekrankheit.

		Mr. Dent aber glaubte, daß für alle das letzte Stündlein
gekommen sei. Bleich, mit zusammengebissenen Zähnen, schrieb er
eine Schilderung ihrer Lage nieder, stopfte das Papier in eine
Flasche, die er sorgfältig verkorkte, kletterte dann mit Aufbietung
aller Kraft und Geschicklichkeit die Kampanjetreppe so weit hinauf,
daß er den Kopf aus der Luke stecken konnte, wartete den rechten
Moment ab und schleuderte seine Flasche seewärts. Dieselbe fiel
jedoch zu kurz und zerschellte an der Reeling in tausend Stücke. Zu
gleicher [bookmark: page119] Zeit wurde Dents breitrandiger Filz vom
Winde gepackt und davongeführt. Der Schiffer schrie dem kolonialen
Kaufmann einige Worte zu, die dieser nicht verstand; er hielt sich
auch nicht lange mit Fragen auf, sondern rutschte, seinen Beinen
nicht trauend, die Treppe hinab und erreichte glücklich wieder
seine Kammer.

		Dies ereignete sich kurz vor dem Frühstück. Die beiden Stewards
hatten unter Lebensgefahr ein Mahl hergerichtet. Als der Kapitän an
der Tafel erschien, saßen die Zehn bereits auf ihren Plätzen.

		Er reichte seinen triefenden Südwester einem der Stewards und
ließ sich nieder. Einige der Herren, die seinem schweifenden Blick
begegneten, verneigten sich grüßend. Er dankte mit kurzem
Kopfnicken, fragte den Steward nach den Damen, nach Mr. Dent und
Mr. Storr, und erhielt die Antwort, daß die Herrschaften nicht
erscheinen würden. Aus dem Benehmen Mr. Hankeys und einiger anderer
ging hervor, daß sie den Kapitän zu versöhnen wünschten. Trollop
aber saß steif und kalt wie eine Bildsäule.

		Viel war diesmal nicht auf der Tafel zu sehen, da es dem Koch
nicht möglich gewesen war, Feuer anzumachen. Es gab nur kalte
Küche, dazu Bier und Wein.

		»Es weht ein tüchtiger Sturm,« bemerkte Mr. Johnson, den Kapitän
ansehend, höflich.

		»Ja, es weht hart,« versetzte der alte Benson, den Steward
beobachtend, der auf allen Vieren einem Stück Salzfleisch
nachkroch, das vom Tische gefallen war.

		»Kann der Sturm unserm Schiffe gefährlich werden?« fragte Mr.
Masters.

		[bookmark: page120] Der
Schiffer heftete seine kleinen funkelnden Augen auf den jungen
Mann, dann entgegnete er:

		»Sind Sie früher nicht Seemann gewesen?«

		»O, gelegentlich einmal,« antwortete Masters leichthin. »Solch
einen Sturm aber habe ich noch nicht durchgemacht.«

		»Sie alle, Gentlemen,« sagte der Schiffer, »haben das Glück,
tüchtige Seebeine zu besitzen. Es giebt nur wenige Landratten, die
es Ihnen heute an diesem Frühstückstisch gleichthun könnten.«

		Trollop sah den Sprecher starr an, sagte aber nichts.

		»Mr. Cavendish,« rief Burn vom untern Ende her, »Sie sind ja
wohl auch ein ehemaliger Seefahrer?«

		Cavendish nickte lächelnd über seinem Glase.

		»Und auch noch andere der Herren,« fuhr Burn fort, »haben die
Gefahren gekostet, die von Ihrem Lebensberuf, Kapitän Benson,
leider unzertrennlich sind. Wir leben in einer Zeit, wo ein Mann
nicht nur viel sieht, sondern auch die verschiedensten Dinge
unternehmen muß, wenn er durch die Welt kommen will.«

		»Das scheint so,« brummte der Schiffer.

		Die Unterhaltung stockte. Draußen schlugen die Wogen mit dumpfem
Anprall gegen die Schiffswand. Ab und zu hörte man am Achtersteven
das schwere Ruder heftig an den knirschenden Ketten reißen und
rucken.

		Die zehn Herren aßen und tranken schweigend, aber mit Behagen.
Sie bedienten einander mit so höflicher Aufmerksamkeit, als habe
ihre gegenseitige Bekanntschaft den Reiz der Neuheit noch nicht
ganz verloren. [bookmark: page121] Dem Kapitän entging dies nicht. Der ehrliche
Seemann war innerlich erstaunt und ratlos. War es möglich, daß
diese zehn – ja, was denn? Da lag der Knoten.

		Er kaute mechanisch und zerbrach sich den Kopf.

	
		
		Achtes Kapitel.

Belauscht

		Sechs Tage lang hatte die ›Queen‹ mit dem
schweren Wetter zu kämpfen. Der Sturm wehte ihrem Kurse gerade
entgegen und trieb sie in nordwestlicher Richtung hundert Meilen
von demselben ab.

		Das unausgesetzte Toben der Elemente draußen wirkte lähmend auf
den Verkehr der an Bord Befindlichen untereinander; nur
gelegentlich noch kam die Plünderung der Waffenkiste zwischen dem
Kapitän und dem Steuermann zur Sprache; der Sturm und die
Sicherheit des Schiffes nahmen ausschließlich ihre Gedanken in
Anspruch. Auch den Zehn konnte der Schiffer nur eine verminderte
Aufmerksamkeit zuwenden; die Herren drückten sich umher, so gut sie
konnten; sie suchten geschützte Ecken und Winkel auf, um sich dort
dem Genuß ihrer kurzen Holz- und Meerschaumpfeifen hinzugeben;
dabei verteilten sie sich absichtlich in kleine Gruppen, so daß von
der anscheinenden Zusammengehörigkeit, [bookmark: page122] die den Schiffer so
beunruhigt hatte, nichts mehr zu merken war.

		Am Abend des fünften Tages nahm der Sturm merklich ab. Gegen
Mitternacht war das Wetter soweit aufgeklärt, daß hier und da die
Sterne sichtbar wurden. Beinahe auf den Schlag zwölf fiel ein
milchweißes, blendendes Meteor, wie ein kleiner Mond, aus den
Himmelshöhen; es erhellte See und Atmosphäre in weitem Umkreis und
verschwand dann mit lautem, donnerähnlichem Knall im Wasser.

		Es schien, als ob dies ein Signal für den Wind gewesen wäre,
denn zwanzig Minuten später war eine vollkommene Stille
eingetreten; das Schiff aber wälzte sich noch lange Stunden halt-
und willenlos auf der hochgehenden See, die sich erst nach und nach
zu beruhigen vermochte.

		Der nächste Tag war wolkenlos, heiß und still. Die Segel
trockneten, die Decksplanken wurden wieder weiß. Der Koch warf die
Hühner, die während des Unwetters in ihren Ställen ertrunken waren,
über Bord, und die Matrosen hingen vorn ihre durchnäßten
Kleidungsstücke im Sonnenschein auf.

		Dem schönen Tage folgte ein schöner Abend. Der Mond ging jetzt
erst nach Mitternacht auf. Der Kapitän spazierte mit dem Ehepaar
Dent auf und ab. Um zehn Uhr waren noch sämtliche Passagiere auf
dem Achterdeck. Matthews hatte seine Koje aufgesucht; Poole hatte
die Wache.

		Aus der Thür unter der Achterdecksgalerie kamen zwei Männer
heraus; sie schlenderten bis zum Großmast [bookmark: page123] und blieben hier rauchend
und plaudernd stehen. Die Nacht war warm, an dieser Stelle aber
fächelte das in seinen Geitauen hängende Großsegel eine angenehme
Kühle. Der Ort war ganz dunkel.

		»Ich wollte,« sagte der eine der Männer, Patrick Weston, »daß
dies die Nacht der Ausführung wäre. Die meisten von uns haben das
Warten längst herzlich satt.«

		»Das Wetter ließ es bisher nicht zu,« antwortete Caldwell, denn
das war der andere.

		»Hoffentlich kann man leicht an das Gold herankommen.«

		Hankey weiß, wo und wie es verstaut ist. Trollops Idee, zwei von
den Matrosen an Bord zu behalten, ist nicht schlecht. Denn ohne
Zweifel wollen alle zehn dabei sein, wenn das Gold an Land
vergraben wird. Die Matrosen bewachen inzwischen das Schiff.«

		»Oder sie gehen damit durch.«

		»Das ist wohl zu verhindern,« sagte Caldwell langsam.
»Donnerwetter! Sie sollten die Seeleute doch wohl kennen!«

		»Der Spaß mit der Waffenkiste hat manchem Kopfzerbrechen
verursacht,« meinte Weston. »Der Alte wird schließlich noch an
Hexerei glauben. Die Musketen sollen höllischen Lärm gemacht haben,
als sie durch das Fenster ins Wasser fielen, so erzählte mir
Hankey. Diese und die Pistolen hatten Feuersteinschlösser, waren
also höchstens als Schlagwerkzeuge zu gebrauchen. Wir hätten den
ganzen Kram ruhig in der Kiste lassen können.«

		[bookmark: page124]
»Nun, wo er jetzt liegt, ist er besser aufgehoben,« brummte
Caldwell.

		»Merkwürdig, daß keiner das Geplätscher gehört hat,« fuhr Weston
fort. »Freilich, man hatte ja nur für das brennende Schiff Augen
und Ohren. Ich denke, Trollop wird die nächste Nacht wählen – was
meinen Sie?«

		»Möglich, wenn sie ist wie diese,« versetzte Caldwell. »Geben
Sie mir doch Ihr Feuerzeug.«

		Er setzte seine Pfeife in Brand und reichte dem Genossen das
silberne Büchschen zurück.

		»Wenn nur die Insel Halloran der richtige Ort für uns ist,« fing
er dann wieder an. »Ich wäre weiter nach Osten gegangen. Wir haben
uns da so blindlings auf die Anordnung des Saunders verlassen, das
gefällt mir nicht. Wer kann wissen, welche Hintergedanken solch ein
Schuft hat?«

		»Ach, darauf kommt es nicht an,« entgegnete Weston. »Eine Insel
ist so gut wie die andere, vorausgesetzt, daß sie unbewohnt ist und
vorüberkommende Segler nicht zum Landen verlockt.«

		»Das ist aber bei Halloran gerade der Fall!« versetzte Caldwell
eifrig. »Nach Saunders' Beschreibung muß die Insel ein wahrer
Garten sein, just so ein Ort, wie ihn die Walfischfänger aufsuchen,
um sich dort Wasser und Kokosnüsse zu holen. Gesetzt den Fall, wir
vergraben die dreimalhunderttausend Pfund in jener paradiesischen
Wildnis, und Saunders läßt uns dann mit seiner Brigantine im Stich
– –«

		Der Steward kam aus der Kajüte, um sich nach vorn [bookmark: page125] zu begeben.
Er musterte im Vorbeigehen die beiden Männer mit forschenden
Blicken, konnte in der Finsternis jedoch keinen derselben erkennen,
obgleich er sich noch einmal umsah.

		»Der Kerl hat dieselben krummen Beine wie der Alte,« sagte
Weston leise, dem Steward nachblickend. »Dem sind wir übrigens auch
schon verdächtig geworden.«

		»Was liegt daran?« höhnte Caldwell.

		»Ich wollte, wir hätten die Sache hinter uns,« sagte Weston.
»Das ganze Schiff beargwöhnt uns. Wir können jeden Augenblick
gewärtig sein, daß man über uns herfällt. Benson ist gerade der
Mann dazu, kurzen Prozeß zu machen, wenn er erst scheu geworden
ist, und die Dummheit mit der Waffenkiste hat ihn scheu
gemacht.«

		»Wir sind zehn Mann,« erwiderte Caldwell mit seiner brutalen
Stimme. »Zehn Mann, deren letzte Aussicht und Zuflucht dies Stück
Arbeit ist. Mensch, wir fressen das ganze Schiff auf. Wir werden zu
verhüten wissen, daß man uns überrumpelt.«

		»Das sagen Sie jetzt. Wie aber, wenn man uns plötzlich in unsern
Kammern einschließt? Was nützen uns dann unsere Waffen?«

		»Mir sind unserer viel zu viel,« sagte Caldwell, ohne auf
Westons Einwand zu achten. »Sieben waren auch genug, um das Schiff
zu regieren, dazu dann die beiden Matrosen – die
Dreimalhunderttausend wären dann nur in sieben Teile gegangen
–«

		Weston packte ihn plötzlich am Arm.

		[bookmark: page126]
»Still, Mann!« flüsterte er im Tone des Entsetzens. »Wir sind
belauscht worden!«

		Caldwell stand erstarrt.

		Hinter dem Maste kam eine Frauengestalt hervor, die dem
Kajüteneingang unter der Achterdecksgalerie zuschritt und in
demselben verschwand.

		»Wer war das?« flüsterte Caldwell, der seine Selbstbeherrschung
sogleich wiedergefunden hatte.

		»Ich habe ihr Gesicht nicht erkannt,« antwortete Weston.

		Caldwell huschte hinter der Frauengestalt her. In der Kajüte
brannten die Lampen. Die Mehrzahl der Passagiere befand sich noch
auf dem Achterdeck. Vom Gange aus beobachtete er die Eingetretene
und erkannte nun in derselben Miß Mansel. Er sah, wie dieselbe die
Linke auf den Tisch stützte und die Rechte auf den fliegenden Busen
drückte; er sah auch, daß sie totenbleich war.

		Er verwendete keinen seiner düster lohenden Blicke von ihr. Was
würde sie nun beginnen? Würde sie mit ihrer furchtbaren Entdeckung
sogleich den Kapitän aufsuchen? Die Finger des unheimlichen
Menschen öffneten und schlossen sich, wie Tigerkrallen. Fünfzig
blutige Mordpläne durchkreuzten wirbelnd sein Hirn, während er das
Mädchen belauerte. Sie blieb eine Minute an dem Tische stehen, dann
schritt sie um denselben herum und ging in ihre Kammer.

		Jetzt kehrte Caldwell schleunigst zu Weston zurück, der am
Großmast stehen geblieben war.

		»Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen,« sagte [bookmark: page127] er. »Die
andern werden uns für unsere Geschwätzigkeit die Pestilenz an den
Hals wünschen, und mit Recht. Was machen wir nun? Wenn sie auch nur
den vierten Teil gehört hat, dann weiß sie genug. Wo steckte sie
eigentlich?«

		»Hier, auf der andern Seite des Mastes. Ich hörte, wie sich
etwas regte, und dann sah ich sie dort sitzen. Sie wird sich diesen
Fleck der Kühlung wegen ausgesucht haben.«

		»Vielleicht schlief sie.«

		»Dann wäre sie nicht sogleich aufgestanden und fortgegangen, als
ich um den Mast herumlugte!«

		»Ich muß Trollop die Sache mitteilen,« sagte Caldwell nach
kurzem Besinnen. »Behalten Sie inzwischen ihre Kammerthür im Auge.
Wenn sie sich wieder gefaßt hat dann wird sie jedenfalls sogleich
zu Benson laufen. Also passen Sie gut auf; dort vom Gange aus
können Sie alles Nötige übersehen.«

		Er stieg die Treppe zum Achterdeck empor. Trollop lehnte vor der
Besanswant an der Reeling. Es war sehr finster, so daß man die
weiter hinten sich aufhaltenden Passagiere nur an ihren Stimmen
erkennen konnte.

		Er trat dicht an den Hauptmann heran.

		»Unser Geheimnis ist verraten,« zischte er diesem ins Ohr. »Miß
Mansel weiß, daß wir zehn uns morgen nacht des Schiffes bemächtigen
wollen.«

		Trollop rührte sich nicht.

		»Die Schuld trifft mich und Weston,« fuhr Caldwell fort. »Wir
besprachen unser Vorhaben dort unten bei [bookmark: page128] dem Großmast, natürlich ganz
leise, aber der Teufel fügte es, daß während der ganzen Zeit das
Mädchen auf der andern Seite des Mastes hockte.«

		Noch immer stand Trollop regungslos. Es war, als habe er die
Sprache verloren. In dem schwachen Schein aus dem vorderen
Oberlichtfenster erschien sein Gesicht dunkel und verzerrt; das
Blut schwellte seine Stirnadern zum Zerspringen, so daß er den Hut
abnehmen mußte.

		»Wo ist sie?« stieß er endlich hervor.

		»In ihrer Kammer.«

		»Ihr elenden Idioten –!«

		»Ich bin erboster als Sie. Enthalten Sie sich jedes
Schimpfwortes,« zischte Caldwell drohend. »Wenn jemals ein Mensch
den Satan in sich hatte, so bin ich das! Es handelt sich jetzt nur
um die Frage: Was ist zu thun?«

		Mr. Matthews, der die Wache hatte, kam von der andern Seite
herüber, ging langsam an den beiden vorbei und kehrte nach Lee
zurück, von wo aus er sie im Auge behielt.

		»In ihrer Kammer ist sie?« sagte Trollop. »Dann wird sie gleich
heraufkommen und dem Kapitän die Neuigkeit erzählen. Oder
vielleicht wartet sie, bis der hinuntergeht. Mensch, wie konnten
Sie – gerade Sie! – so hirnverbrannt handeln?«

		»Das ist jetzt Nebensache. Es bleibt uns nur eins: Wir müssen
uns bewaffnen und das Schiff noch heute nacht nehmen!«

		In diesem Augenblick kam Davenire herzu.

		[bookmark: page129] »Was
ist los?« fragte er.

		»Woher wissen Sie, daß etwas los ist?« entgegnete Caldwell, ihm
Vorsicht winkend.

		»Sehen Sie doch Trollop, sehen Sie sich selber an! Was ist los?
Antwort!«

		Trollop ging zum Oberlichtfenster und schaute in den Salon
hinab. Caldwell unterrichtete inzwischen Davenire in kurzen Worten
von der Lage der Dinge. Der packte den Erzähler beim Arm; er war
ein Riese an Körperkraft, so daß der andere sich unter seinem
Griffe so hilflos fühlte, wie ein Kind.

		»Ich wollte, ich könnte euch beide über den Haufen schießen!«
flüsterte er heiser. »Hat das Mädchen schon mit dem Schiffer
geredet?«

		»Durch solch eine ausdrucksvolle Pantomime verbessern wir unsere
Lage nicht,« entgegnete Caldwell mit grimmigem Hohn. »Lassen Sie
mich los! Drüben steht Matthews und beobachtet uns, und der Alte
ist auch noch an Deck. Kommen Sie nach vorn.«

		Trollop kam zurück.

		»Sie ist nicht zu sehen,« sagte er. »Weiß Davenire schon?«

		Cavendish und Hankey fanden sich ein.

		»Das geht nicht!« rief Trollop leise und schnell. »Keine
Versammlung! Kommen Sie mit hinunter auf das Hauptdeck, Davenire.
Sie, Caldwell, bleiben hier und sind zur Hand, wenn das Mädchen mit
dem Alten spricht. Sie und Weston müssen alles in Abrede stellen,
Sie müssen Stein und Bein lügen – das Mädel ist hysterisch, krank,
übergeschnappt – verstanden?«

		[bookmark: page130]
Damit ging er, gefolgt von Davenire, die Treppe hinab. Er hatte
seine ganze Ruhe wiedergefunden, Davenire aber konnte sich vor Wut
kaum lassen. Am Großmast stieß Weston zu ihnen.

		»Begeben Sie sich sofort nach hinten, in die Nähe des Schiffers,
so daß er Sie sieht. Fangen Sie, wenn möglich, mit einer Dame ein
Gespräch an. Wenn Miß Mansel zu schwatzen beginnt, müssen Sie sie
Lügen strafen.«

		Weston ging gehorsam ab. Die beiden andern schritten nach
vorn.

		»Caldwell meint, wir sollen den Anschlag heute nacht noch
ausführen,« begann Trollop. »Das ist nicht möglich, und zwar aus
folgenden Gründen. Masters und Burn haben sich im Trinken
übernommen und liegen wie ein Paar ersäufte Eulen in ihren Kojen.
Miß Holroyd ist krank, ihre Mutter wird die ganze Nacht aufbleiben
und hin und her rennen, ein Gleiches wird der Doktor thun. Dazu ist
die Hälfte der Mannschaft an Deck; wie sollen wir die ohne Mord und
Todschlag auf die Seite schaffen? Blutvergießen aber ist
ausgeschlossen, wie Sie wissen.«

		»Die Matrosen sind morgen auch an Deck, und auch übermorgen,«
entgegnete Davenire. »Glauben Sie etwa, daß wir das Schiff so ruhig
und gemütlich in Besitz nehmen können, als läge es abgetakelt und
unbewacht im Dock?«

		»Lassen Sie das meine Sorge sein,« versetzte Trollop
aufbrausend. »Ich habe die Leitung in Händen, kein anderer! Wenn
jeder befehlen will, dann können [bookmark: page131] wir den Plan nur aufgeben, denn dann
holt uns alle der Teufel!«

		»Aber unser Plan ist verraten, Mann!« rief Davenire knirschend.
»Demnächst wird das ganze Schiff voll davon sein!«

		»Heute nacht geschieht nichts!« beharrte Trollop.

		Davenire spuckte wütend aus und machte Miene, sich zu entfernen.
In diesem Augenblick näherte sich Caldwell.

		»Sie steckt noch immer in der Kammer,« meldete er, »und die
andern gehen zu Bett.«

		Die drei blieben stehen und sahen nach hinten. Der Steward
drehte die Lampen im Salon aus, bis auf eine, die er
herunterschraubte. Man konnte durch die offene Thür bequem
hineinschauen. Der Doktor kam aus einer der Kammern und begab sich
auf das Achterdeck, wahrscheinlich um dem Kapitän Bericht zu
erstatten. Mr. Dent stand mit Mrs. Storr am Tische. Er leerte ein
Glas, schüttelte der Dame die Hand, und beide zogen sich in ihre
Kammern zurück.

		»Wenn heute doch nichts mehr draus werden soll, dann wollen auch
wir uns schlafen legen,« sagte Davenire.

		Es war um die elfte Stunde.

		»Bis Mitternacht spaziere ich noch umher,« erwiderte Trollop.
»Wenn sie sich bis dahin nicht gezeigt hat, dann wird sie's
aufschieben bis zum Morgen.«

		»Und dann?« lauerte Davenire.

		»Dann müssen die Narren, die uns durch ihre Geschwätzigkeit
hineingeritten haben, uns durch Lügen vorläufig [bookmark: page132] wieder herausreißen,«
antwortete der Hauptmann ruhig. »Hernach werden wir ja weiter
sehen. Außerdem eilt es noch gar nicht. Wir sind vierhundert Meilen
weit nach Nordwesten verschlagen. Es ist noch zeitig genug, wenn
wir am Sonntag ans Werk gehen.«

		»Wenn wir mit der Arbeit heute nicht beginnen, dann kommt kein
Sonntag, sie zu beenden,« grollte Caldwell dumpf.

		Trollop ging, ohne zu antworten, in den Salon; er schenkte sich
ein Glas Wasser ein, das er, lauschend an Miß Mansels Thür stehend,
langsam austrank. Als er an Deck zurückkam, waren Davenire und
Caldwell verschwunden.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Verschwunden

		In der Frühe des nächsten Tages kam, langsam und
vorsichtig, wie immer, Mr. Storr durch die Kampanjeluke herauf und
wünschte dem Steuermann einen guten Morgen. Er freute sich über den
prächtigen Anblick des Schiffes, das alle seine Leesegel stehen
hatte, vernahm mit Interesse, daß von der Bramraae aus ein Fahrzeug
in Sicht sei, und erzählte sodann, daß er eine recht schlechte
Nacht gehabt habe.

		»Die Hitze,« meinte Mr. Matthews.

		»Möglich,« nickte der kleine Mann. »Aber ich habe [bookmark: page133] auch
schauderhaft geträumt, und was das Tollste ist, auch meine Frau hat
schauderhaft geträumt.«

		»So,« sagte der Steuermann teilnahmsvoll. »Wie geht es denn der
Miß Holroyd?«

		»Darüber habe ich noch nichts gehört. Wenn ihre Kammer neben der
unsern wäre, dann würde ich mich über meinen schlechten Schlaf
nicht wundern, denn sie soll ja sehr unruhig sein; durch so viel
Zwischenwände aber kann man nichts hören.«

		»Allerdings nicht,« sagte der Steuermann.

		»Ich kann mir nicht helfen,« fuhr der Auktionator fort, »aber
ich bilde mir ein, daß heute nacht etwas passiert sein muß; auch
meine Frau meint, das Alpdrücken, das sie gehabt, müßte etwas
Besonderes bedeuten. Und diese Träume! Wir, die wir eigentlich nie
träumen!«

		»Hm, hm,« machte der Steuermann und wiegte den Kopf.

		»Wissen Sie, Mr. Matthews,« sagte der kleine Mann nach einem
raschen Umblick über das Deck, »ich weiß nicht, wie ich dazu komme,
aber ich muß es Ihnen sagen – wissen Sie, es liegt etwas in dem
Aeußeren, oder besser, in dem Wesen einiger von den zehn Herren,
was meine Frau und mich recht unruhig macht. Denken Sie nur an die
Plünderung der Waffenkiste – wer hat das gethan? Man weiß es bis
auf den heutigen Tag nicht. Wo sind die Waffen geblieben? Und
welchen Zweck verfolgen diejenigen, die den Diebstahl ausgeführt
haben?«

		Der Steuermann zuckte die Achseln.

		[bookmark: page134] »Wir
können gegenwärtig weiter nichts thun, als scharf aufpassen,« sagte
er.

		»Sie haben also Ihren Verdacht?«

		Des Steuermanns Antwort war ein vielsagendes Lächeln.

		»Meine Frau und ich,« plauderte Mr. Storr leise weiter, »haben
neuerdings die Herren, die an Ihrem Ende der Tafel sitzen,
unwillkürlich immer beobachten müssen, bei Tische sowohl, wie auch
an Deck. Waffen haben wir an ihnen noch nicht bemerken können. Es
ist mir ganz klar, daß der Kapitän sich in einer heiklen Lage
befindet. Einsperren und in Eisen legen kann er sie nicht,
wenigstens nicht auf bloßen Verdacht hin. Sie würden ihm in London
mit schweren Entschädigungsklagen kommen, wodurch er leicht
ruiniert werden könnte. Aber ich fürchte, ich fürchte, Mr. Matthews
– ich fürchte, daß wir ihretwegen während dieser Reise aus Sorgen,
Unruhen und Aengsten aller Art nicht herauskommen werden. Keinen
Abend kann man zu Bett gehen, ohne –«

		Er unterbrach sich erschrocken, denn er sah den Hauptmann
Trollop nachlässig von der Kampanjeluke her zur Reeling
schlendern.

		»Ganz recht,« sagte er jetzt ganz laut, »solch einen schönen
Morgen hatten wir lange nicht. Aber wir brauchen mehr Wind, Mr.
Matthews, wenn wir in angemessener Zeit das Kap Horn erreichen
wollen.«

		Beim Frühstück waren drei Stühle leer.

		»Wo ist Mr. Davenire?« fragte der Schiffer den Hauptmann
Trollop.

		[bookmark: page135] »Er
ist nicht wohl, wie ich von Mr. Johnson höre.«

		Der Schiffer sah den neben Mr. Matthews sitzenden Doktor an.

		»Mich hat er nicht rufen lassen,« sagte dieser.

		Nach einer kleinen Weile wendete der alte Benson sich zu Mrs.
Holroyd.

		»Hoffentlich geht es Ihrer Tochter heute besser, Madam.«

		»Viel besser, ich danke Ihnen; sie soll aber, nach des Doktors
Verordnung, noch bis Mittag das Bett hüten.«

		»Hat jemand von den Herrschaften heute nacht auch diesen
eigentümlichen Klageton gehört?« fragte Mr. Dent. »Meine Frau
konnte nämlich vor Hitze nicht schlafen; ich öffnete daher das
Fenster und da vernahm ich ganz deutlich ein Wehegeschrei draußen
auf der See. Es war höchst unheimlich!«

		Der Kapitän starrte finster vor sich ins Leere.

		»Hörten Sie das auch?« fragte Mrs. Storr die Frau des
Kaufmanns.

		»Nein; wahrscheinlich, weil ich in der unteren Koje liege.«

		»Sollte dieses klagende Geschrei der Grund dafür gewesen sein,
daß ich so schlecht geschlafen habe?« fragte der kleine
Auktionator, in die Runde blickend.

		»Jedenfalls sehe ich darin die Erklärung für meine abscheulichen
Träume,« bemerkte seine Gattin, »und für das Alpdrücken, das mich
gequält hat. Ein ungewöhnliches Geräusch habe auch ich gehört.«

		[bookmark: page136]
»Welcher Art war das Geräusch?« forschte der Schiffer.

		»Ein Rutschen und Stoßen, als wenn gerungen würde,« antwortete
Mrs. Storr. »Diesen Eindruck hatte ich wenigstens, als ich aus dem
Schlaf schreckte, und ich fragte William, meinen Mann, ob in Mrs.
Holroyds Kammer auch wohl etwas vorgefallen wäre.«

		»Ich verstehe nicht, wie hier so viel von Geräuschen und
unheimlichen Tönen die Rede sein kann,« warf Mrs. Peacock etwas
empfindlich ein. »Ich habe nichts gehört, mag dergleichen auch
nicht hören. Es ist doch alles sicher hier an Bord, woher sollen
also Geräusche kommen – ich meine solche unheimlichen Geräusche?
Habe ich nicht recht, Kapitän Benson?«

		Der alte Schiffer neigte sein weißes Haupt seitwärts gegen die
fragende Dame, sagte jedoch kein Wort.

		»Der Ton, der Sie in der Nacht so beunruhigte, Mr. Storr,« nahm
jetzt Burn in seiner gravitätischen Weise das Wort, »kann sehr wohl
der Schrei eines südwärts fliegenden großen Vogels gewesen sein.
Ich erinnere mich, daß ich einst in einer stillen Mitternacht auf
See ein Gewirr von durchdringenden, seltsamen Tönen unmittelbar
über dem Schiffe vernahm. Stutzend schaute ich auf, und was sah
ich? Eine unendliche, meilenlange Schar von Sturmvögeln, Mutter
Careys Küchlein von den Seeleuten genannt, die unter unablässigem
Geschrei nordwärts über das Schiff hinstrichen.«

		Während dieser Unterhaltung brütete Caldwell über seinem Teller
und stocherte in den Speisen herum, die er sich vorgelegt hatte.
Der Ausdruck seines Gesichtes [bookmark: page137] erregte die Aufmerksamkeit des jungen Masters,
der ihn von Zeit zu Zeit scharf beobachtete. Die abstoßende
Häßlichkeit des Mannes war heute aber auch ganz besonders
auffallend. Das sonst gelbliche Weiß seiner Augen glühte blutrot,
das Zigeunerbraun seiner Haut hatte einen grünlichen Anflug und
sein kohlschwarzes grobes Haar war ungekämmt. Mit gerunzelten
Brauen stierte er vor sich nieder, und wenn er aufsah, geschah dies
nur, um einen Blick auf Trollop oder Shannon zu werfen.

		»Sehen Sie nur einmal den Caldwell an,« flüsterte Masters dem
neben ihm sitzenden Burn zu. »Das ist ein Gesicht, wie es ein
Hofkünstler des Satans für seines Herrn Privatgalerie malen würde.
Was mag ihm sein?«

		»Er fürchtet sich vor dem Moment, wo Miß Mansel erscheinen und
unsern Plan offenbaren wird.«

		»Vorsichtig!« warnte der andere, eifrig Messer und Gabel
handhabend. »Trollop sagte mir vorhin –«

		Die Stimme des Kapitäns unterbrach ihn.

		»Wo bleibt denn unsere Miß Mansel heute?« rief der alte Herr.
»Hat sie das Frühstück nach ihrer Kammer verlangt, Steward?«

		»Nein, Kapitän. Als ich vor einer Stunde anklopfte, schlief die
Miß noch.«

		Es war weder auffällig noch ungewöhnlich, wenn einer der
Passagiere die Zeit des Frühmals verschlief, weshalb der Schiffer
die Abwesenheit der jungen Dame zunächst auch nicht weiter
beachtete.

		Nach einer Weile erhob sich Mrs. Holroyd. Eben [bookmark: page138] im Begriff, in ihre Kammer
zu gehen, wendete sie sich noch einmal nach dem Kapitän um.

		»Soll ich vielleicht Miß Mansel fragen, ob sie etwas
bedarf?«

		»Wenn Sie die Güte haben wollen,« antwortete Benson, gleichfalls
aufstehend.

		»Sie wollen sie Lügen strafen,« flüsterte Burn in Masters Ohr.
»Caldwell sieht allerdings nicht so aus, als ob er den Mut dazu
hätte. Wenn man ihr aber Glauben schenkt? Was dann?«

		Er verließ seinen Platz, und Masters folgte ihm. Auch die
übrigen hatten ihr Frühstück beendet. Man wendete sich den
Ausgängen zu, als ein lauter Ruf, den Mrs. Holroyd ausstieß, alle
an die Stelle bannte. Caldwell, der noch saß, drehte langsam den
Kopf um. Matthews sprang von seinem Stuhle auf.

		»Miß Mansel ist gar nicht da!« rief Mrs. Holroyd. Sie stand in
der Thür der Kammer und blickte bleich und erschrocken den Kapitän
an.

		»Was?« fuhr dieser auf. »Miß Mansel nicht da? Sagten Sie das,
Madam?«

		Er ging in die Kammer, gefolgt von dem Arzt und dem Steuermann.
An der Thür staute sich eine kleine Versammlung, darunter Caldwell
und Trollop. Die Kammer war leer. Als einzelne junge Dame hatte Miß
Mansel das Privilegium des Alleinwohnens genossen. Ihr Bett war die
untere Koje gewesen, die obere hatte sie als Aufbewahrungsort für
allerlei Habseligkeiten benutzt. Man sah, daß sie während der Nacht
in ihrem Bett geschlafen hatte; die Decke war [bookmark: page139] auf eine Seite geschoben, als
habe sie sich beim Aufwachen schnell von derselben befreit.

		Im ersten Erstaunen blieben die Anwesenden eine Weile stumm. Der
Schiffer fand zuerst Worte.

		»Wo mag sie sein?« fuhr er heraus. »Hoffentlich noch an Bord!
Mr. Matthews, lassen Sie sofort nach ihr suchen!«

		Der Steuermann eilte ganz betroffen von dannen.

		An seiner Stelle drängte sich Mrs. Peacock herein.

		»Was höre ich?« lamentierte sie. »Miß Mansel ist verschwunden?
Was in aller Welt kann aus ihr geworden sein?«

		»Wo ist der Steward?« rief der Schiffer.

		»Hier!« antwortete Trickel aus dem Hintergrunde der vor der Thür
Versammelten.

		»Ich muß bitten, Raum zu geben, meine Herrschaften,« gebot der
Kapitän. »Hier ist nichts zu sehen, die Kammer ist leer.«

		Caldwell und Trollop schlenderten fort, die andern zerstreuten
sich in den Salon. Mr. Dent und seine Gattin redeten flüsternd
miteinander, Mrs. Holroyd suchte ihre Tochter auf, Mrs. Peacock
aber hörte man die Gattin des Auktionators fragen, ob es unter
solchen Umständen nicht des Kapitäns Pflicht und Schuldigkeit wäre,
sofort »umzulenken« und nach Sydney zurückzufahren, da hier alles
drunter und drüber ginge und sie für ihre Person ganz sicher sei,
auf diesem Schiffe niemals England zu erreichen.

		»Wann haben Sie die Miß Mansel zuletzt gesehen?« fragte der
Schiffer den Steward aus.

		[bookmark: page140]
»Gestern abend.«

		»Um welche Zeit?«

		»Gegen halb zehn Uhr. Sie kam aus der Kajüte und ging nach
mittschiffs. Ich hatte zu thun und achtete nicht weiter auf
sie.«

		»Und heute früh haben Sie bei ihr angepocht?«

		»Ja, um dreiviertel auf acht, wie gewöhnlich. Da ich keine
Antwort erhielt, meinte ich, die junge Dame schliefe noch.«

		Der Arzt hatte inzwischen mit ernstem Antlitz in dem kleinen
Raume Umschau gehalten. Alles erschien in bester Ordnung.
Kleidungsstücke hingen an den Wandhaken. Der Hut, den die
Verschwundene stets an Deck zu tragen pflegte, lag, neben einigen
Schirmen und andern Dingen, in der Oberkoje. Die Gewandstücke, die
sie am letzten Abend abgelegt hatte, befanden sich, sauber
zusammengefaltet, auf einem Stuhl. Des Doktors wandernder Blick
blieb auf denselben haften.

		»Ob Mrs. Storr vielleicht einen Augenblick die Güte hätte?«
sagte er.

		»Mrs. Storr!« rief der Schiffer.

		Die Gerufene ließ Mrs. Peacock stehen und kam herbei.

		»Wären Sie wohl imstande,« redete der Doktor sie an, »uns,
nachdem Sie diese Sachen gemustert, zu sagen, ob Miß Mansel
angekleidet war, als sie diese Kammer verließ?«

		Mrs. Storr nahm die Gewandstücke eins nach dem andern auf,
darauf betrachtete sie die an der Wand hängenden Kleider und
gelangte dadurch zu der Ansicht, [bookmark: page141] daß die junge Dame nicht für einen Gang
an Deck angekleidet gewesen sei. »Hier fehlt nur ein Schlafrock und
ein Unterkleid von Flanell,« sagte sie.

		»Sie muß also an Bord sein,« nickte der Kapitän und erteilte
dann dem Steward Trickel und dessen Gehilfen John einige
Instruktionen im Flüsterton.

		»Bis wir bestimmt wissen, daß sie nicht mehr an Bord ist, sind
alle Mutmaßungen nutzlos,« meinte der Doktor. »Immerhin scheint aus
allem hervorzugehen, daß Miß Mansel ihre Kammer freiwillig
verlassen hat. Uebrigens war da noch ein dritter Platz an der Tafel
leer. Wenn Mr. Davenire meine Dienste auch nicht in Anspruch
genommen hat, so will ich doch nach Ihrer Instruktion, Kapitän,
mich nach ihm umsehen.«

		»Thun Sie das,« versetzte der Schiffer. »Vielleicht finden wir
seine Kammer auch leer.«

		Der alte Benson blieb in Miß Mansels Kammer, im Gespräch mit
Mrs. Storr, deren Gatten und dem Ehepaar Dent.

		Außerhalb der Kajüte, unter dem Galerievorsprung, stand eine
Gruppe der Zehn, mit Rauchen beschäftigt. Die Neuigkeit von dem
Verschwinden der jungen Dame mit den schönen Augen hatte bereits
den Weg zum Matrosenlogis gefunden und die Janmaaten zu einer
Generalversammlung bei der Ankerwinde veranlaßt. Der ›Zweite‹, der
auf dem Achterdeck mit Caldwell und Trollop das Ereignis besprach,
war zu sehr davon in Anspruch genommen, um sich jetzt um die
Schiffsdisziplin zu kümmern.

		»James,« sagte Mrs. Dent, den Arm ihres Gatten [bookmark: page142] mit einem Gefühl banger
Furcht an sich drückend, »sollten die Klagelaute, die du heute
nacht hörtest, wohl von Miß Mansel ausgegangen sein?«

		»Sie kamen weit draußen von der See her,« antwortete Mr.
Dent.

		»Das meine ich eben.«

		»Guter Gott!« rief der Kapitän, die kleinen Augen vor Entsetzen
weit geöffnet.

		»Ja, wissen Sie, Kapitän Benson,« fuhr die Dame fort, »das arme
Mädchen sah immer so melancholisch, so traurig gedankenvoll aus,
als ob sie großen Kummer hätte. Sie sprach sich auch einmal gegen
mich über die bitteren Erfahrungen aus, die sie in Australien hatte
machen müssen. Solch eine arme Gouvernante ist schon im besten
Falle nicht auf Rosen gebettet. Und nun war sie auf der Heimfahrt,
beinahe ohne Mittel, mit der Aussicht, wieder von vorn anfangen zu
müssen, und wer weiß, welche Familienverhältnisse dabei noch in
Betracht kamen –«

		»Willst du bannt andeuten, Mathilda, daß sie Selbstmord begangen
haben könnte,« unterbrach sie ihr Gatte.

		Mrs. Dent schwieg. Sie preßte die Lippen aufeinander und sah den
Kapitän an. Die beiden Stewards erschienen an der Thür.

		»Nirgends eine Spur,« meldete Trickel, dem Auge des Schiffers
begegnend.

		Der Doktor kam und berichtete, daß Davenire klage, von der Hitze
angegriffen zu sein und allerdings auch so aussähe. Uebrigens habe
er eine gefüllte Branntweinflasche in dessen Koje bemerkt, woraus
manches zu folgern [bookmark: page143] wäre. Zwei der andern seien gestern abend
betrunken zu Bett gegangen – kein Wunder, meinte er, daß solche
Leute in den Kolonieen zu nichts kommen konnten.

		»Ich wollte, ich hätte niemals einen von der Bande an Bord
meines Schiffes gesehen!« stieß der alte Schiffer zwischen den
Zähnen hervor. »Aber wo ist Miß Mansel?«

		Er trat in den Salon zurück und starrte hier gänzlich ratlos um
sich. Nie zuvor in seinem Leben hatte dieser greise, vielerfahrene
Seemann eine so ereignisvolle Fahrt gehabt. Und noch war es ein
langer Weg bis zum Kap Horn, und dann währte es noch weitere
sechzig oder achtzig Tage, ehe das Ziel erreicht war. Und wenn es
so weiter gehen sollte mit den unvorhergesehenen Begebenheiten an
Bord, mit den Beunruhigungen, dem Raub und Diebstahl, dem
Verschwinden harmloser Passagiere, dem meuterischen Wesen gewisser
Herren – was würden die Insassen der Bark dann wohl zu vermelden
wissen, wenn das Wasser der Themse die hohen Masten des Schiffes
noch einmal widerspiegeln sollte?

		Schweren langsamen Schrittes stieg der sonst so flinke alte Herr
die Kampanjetreppe hinauf. Oben blieb er, auf die Lukenkappe
gestützt, stehen, als ob das Steigen ihn angegriffen hätte. Als
Herr des Schiffes fühlte er sich besonders für das Wohl einzelner
weiblicher Passagiere verantwortlich, und nun war gerade dieses
junge, alleinstehende Mädchen auf eine so unerklärliche Weise
verschwunden!

		Vom unteren Deck her kam der Steuermann die [bookmark: page144] Treppe im Lee herauf. Er
meldete, daß alles durchsucht worden sei, jedoch ohne Erfolg.

		»Sie hatten die erste Nachtwache,« erwiderte der alte Benson mit
einer Stimme, die wie gebrochen klang. »Wann sahen Sie das Mädchen
zuletzt?«

		»Ich habe gestern abend nichts von ihr gesehen.«

		Der Schiffer rief den ›Zweiten‹ heran.

		»Sie hatten die Mittelwache.«

		»Jawohl.«

		»Haben Sie während derselben etwas von Miß Mansel bemerkt?«

		»Nein.«

		»Nein? Warum nicht?« schnaubte der Schiffer in plötzlichem Zorn.
»Wahrscheinlich trieben Sie sich vorn bei den Leuten herum, anstatt
hier hinten auf Ihrem Posten zu sein! Wenn nun die junge Dame in
Ihrer Abwesenheit hier über Bord gestürzt ist, wie? Wer stand die
ersten zwei Stunden am Ruder?«

		»Johnson.«

		»Schicken Sie ihn her. Auch der Mann, der nach ihm am Ruder war,
soll kommen. Schicken Sie mir alle Leute her, die von Mitternacht
bis um sechs Uhr morgens das Ruder verfangen haben!«

		Es entstand eine allgemeine Bewegung auf dem Schiffe; Matrosen
eilten nach hinten; die Zehn – Mr. Mark Davenire befand sich wieder
unter seinen Genossen – erschienen zu zweien und dreien ebenfalls
auf dem Achterdeck; allenthalben herrschte Unruhe, und der leichte
Wind war erfüllt mit dem Gemurmel und Gesumme vieler Stimmen.
[bookmark: page145]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die Beratung in der Kapitänskajüte

		Der Sturm hatte die ›Queen‹ nach Norden in die
Zone der leichten Winde verschlagen und so waren die Fortschritte,
die das gute Schiff machte, zum Leidwesen der Passagiere nur
gering. Im Vordergrunde des allgemeinen Interesses aber stand jetzt
das rätselhafte Verschwinden der Miß Mansel. Hatte sie sich selber
aus der Welt geschafft? War sie gewaltsam beseitigt worden? Aber
wann, wie, warum und von wem?

		Die junge Dame hatte sich wegen ihres bescheidenen Wesens und
auch wegen ihrer angenehmen Persönlichkeit der Zuneigung aller
Mitreisenden sowohl, wie auch des Kapitäns und seiner Offiziere zu
erfreuen gehabt. Jetzt versuchte man sich der letzten Unterhaltung
mit ihr, ihrer letzten Aeußerungen zu erinnern, um daraus
vielleicht eine Erklärung des über sie gekommenen Verhängnisses zu
finden. Mr. Storr glaubte sich entsinnen zu können, daß sie am
vergangenen Tage besonders niedergeschlagen ausgesehen habe, als
trüge sie sich mit trüben Gedanken. Dem widersprachen jedoch die
andern, die so etwas nicht wahrgenommen hatten.

		Die vom Schiffer befragten Matrosen hatten weder etwas gesehen
noch gehört. Noch einmal wurde das [bookmark: page146] ganze Schiff auf das gründlichste
durchsucht, allein ohne Erfolg. Die junge Dame war über Bord, daran
konnte nicht länger gezweifelt werden.

		»Was denken Sie darüber?« fragte Burn den schwarzen Caldwell,
der abgesondert an der Reeling stand, in die Weite blickte und
dabei mit den Fingern nervös in seinem Barte wühlte.

		»Worüber?« erwiderte dieser, den Kopf langsam nach dem Frager
umwendend.

		»Nun, über Miß Mansels Verschwinden.«

		»Ich denke, daß das ein Glück für uns ist.«

		»Da haben Sie recht. Uebrigens ist Trollop ganz meiner Meinung:
das arme kleine Ding ist durch das Geheimnis, das sie erlauschte,
zu Tode erschreckt worden; sie wußte sich in ihrer Angst weder zu
raten noch zu helfen. Verriet sie uns, so fürchtete sie, umgebracht
zu werden. Schwieg sie, nun – aber zum Teufel, Mensch, wie schauen
Sie drein? Ihr Gesicht wäre wahrhaftig imstande, noch ganz andere
Leute, als solch ein armes, furchtsames Mädchen, über Bord zu
jagen!«

		Caldwell stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus.

		»Wenn sie nicht an Bord ist, dann hat sie Selbstmord begangen,«
versetzte er dumpf und gedämpft, da gerade die Dents mit Mrs.
Holroyd vorüber gingen. »Weshalb, das ist Sache der Engel im
Himmel. Sie aber können froh sein, Burn, daß sie aus dem Wege
geräumt ist, ohne daß Sie sich dabei in Unkosten zu stürzen
brauchten. Hätte sie nicht diesen vernünftigen Entschluß gefaßt,
dann säßen wir alle, Mann für Mann, jetzt hinter Schloß und Riegel
und mit Eisen an Händen und [bookmark: page147] Füßen; das Spiel wäre verloren, ebenso das
ausgelegte Geld, und was stünde uns bevor?«

		»Freilich, freilich,« sagte Burn, seinen breiten Rücken an die
Reeling lehnend und mit gekreuzten Armen die Gruppen auf dem
Achterdeck betrachtend, »wir können uns ja zu diesem unerhofften
Ausweg Glück wünschen, und um so mehr, weil sie nicht einmal vorher
ihr Herz einer andern Dame ausgeschüttet hat. Dann hätte man uns
auch noch ihren Tod zur Last gelegt.«

		»Ohne Zweifel,« brummte Caldwell.

		Burn, der jetzt Mr. Mark Davenire hinten am Heck gewahrte,
schlenderte auf diesen zu. Auf Steuerbord stand der Kapitän mit Mr.
Dent, Mr. Storr und Mrs. Peacock. Davenire saß auf der Gräting
hinter dem Ruder und suchte zu erlauschen, was dort geredet
wurde.

		»Sind Sie wieder auf dem Damm?« fragte Burn.

		»Natürlich, immer drauf gewesen,« antwortete Davenire unmutig.
»Muß man denn gleich krank sein, wenn man einmal länger als sonst
in der Koje bleibt?«

		Masters gesellte sich zu ihnen und setzte sich neben Davenire
auf die Gräting.

		»Etwas Besseres konnte uns gar nicht passieren,« bemerkte Burn,
»als dieses Verschwinden –«

		Ein Schlag gegen die Brust von Davenires schwerer Faust schnitt
ihm das Wort ab.

		Der Matrose am Ruder hatte sich, bei Burns Rede plötzlich
aufhorchend, umgesehen; sein Blick, scharf wie das Scheidenmesser
an seiner Hüfte, fiel auf Davenires Gesicht.

		[bookmark: page148] »Ich
meine,« fuhr Burn schnell gefaßt fort, »ich meine, etwas Besseres
konnte uns gar nicht passieren, als das Verschwinden jeglicher
Aussicht auf Wiederholung des schlechten Wetters, für die nächste
Zeit wenigstens; freilich,« setzte er lachend hinzu, »mit dieser
leichten Brise werden wir Kap Horn wohl erst im nächsten Jahr
erreichen.«

		»Ich für meinen Teil glaube auch, daß Selbstmord vorliegt,«
sagte Masters leise. »Aber es ist jammerschade um das reizende
Kind. Wenn's noch die alte Mutter Peacock gewesen wäre. Oder die
brave Miß Holroyd. Ich gestehe, daß ich wirklich verliebt in ihre
schönen Augen gewesen bin. Ich wäre ihr nicht von der Seite
gewichen, wenn ihr Kerls nicht immer gefürchtet hättet, ich könnte
ein Wort zuviel sagen.«

		»Geschwätz!«

		Mit diesem halb unterdrückten Ausruf verächtlichen Unwillens
stand Davenire auf und ging schweren Schrittes zur Steuerbordtreppe
und auf das Hauptdeck hinab.

		Der Schiffer folgte der ungefügen Gestalt mit den Augen, dann
trat er an Poole heran, der von der Leeseite des Achterdecks aus
die Segel beobachtete.

		»Wenn Mr. Matthews nicht schläft, möchte er sich sogleich in
meiner Kajüte einfinden,« sagte er leise; »ebenso der Doktor.«

		Poole eilte davon und kam gleich darauf in zwei Sätzen die
Treppe wieder herauf, mit der Meldung, daß Doktor und Steuermann
sich bereits in der Kapitänskajüte befänden.

		[bookmark: page149] Der
Schiffer nickte wie abwesend. Sein Auge hing an der langen Gestalt
Trollops, als fände sein Argwohn neue Nahrung beim Anblick des
hochmütigen, höhnischen, trotzig herausfordernden, kalt
verächtlichen Gesichtes dieses sogenannten Hauptmanns, dem die
Hutkrempe fast auf der Nase saß und zwischen dessen Zähnen eine
lange schwarze Zigarre schräg wie ein Bugspriet hervorstak. Nie und
nirgends konnte es vorkommen, daß die Passagiere ihrem
Schiffskapitän die Achtung versagten, so lange dieser Achtung
beanspruchen durfte. Und verdiente er, Kapitän Benson, etwa keine
Achtung? Bisher war die Beendigung jeder Reise ein Tag des
Triumphes, der Ehren für ihn gewesen. Pokale und anderes Silber,
Kristallgeräte, Standuhren und dergleichen Dankes- und Ehrengaben
aus den Händen der Passagiere, schmückten daheim seine
Junggesellenresidenz – wie kam es, daß diesmal von der gewohnten
Harmonie an Bord keine Spur vorhanden war?

		Aufseufzend wendete er sich ab und stieg die Kampanjetreppe
hinunter.

		In seiner Kajüte wurde er vom Doktor und vom Steuermann
erwartet. Er nahm den Hut ab und sank in einen Sessel. Dem geübten
Auge des Arztes entging es nicht, daß die Nerven des alten Herrn
gründlich erschüttert waren, und er sagte sich im stillen, daß er
denselben bald werde in Behandlung nehmen müssen.

		»Ich wollte mich mit Ihnen beraten,« nahm der Schiffer das Wort.
»Ich weiß nicht, was mit mir vorgegangen ist, ich verstehe mich
selber nicht mehr; so lange ich zur See fahre, hat es mir niemals
zur rechten [bookmark: page150] Zeit am rechten Entschluß gefehlt – jetzt aber
– ist's auf einmal anders, wie's scheint. Der unerklärliche Verlust
der jungen Dame hat mich außer Fassung gebracht. Ich zerbreche mir
den Kopf über ihr Geschick. Wenn wir annehmen müßten, daß sie
ermordet worden ist –«

		»Das halte ich für ausgeschlossen,« versetzte der Doktor. »Wer
in diesem Schiffe könnte zu solch einer That nur einen Schatten von
Veranlassung haben?«

		»Hierin stimme ich dem Doktor bei,« sagte Mr. Matthews, auf
dessen ehrlichem Gesicht die innere Sorge und Unruhe deutlich zu
lesen war. »Ein Mord geht ganz ohne Geräusch nicht ab. Und wie
sollte er ausgeführt worden sein? Mit einem Messer? Wir haben keine
Blutspuren gefunden. Durch Strangulation? Auch davon findet sich
keinerlei Spur in der Kammer. Aus dem Zustand des Bettes ist
ersichtlich, daß sie dasselbe freiwillig verlassen hat.«

		»Sollte nicht zwischen dem Verschwinden des Mädchens und der
Plünderung der Waffenkiste ein Zusammenhang bestehen?« deutete der
Kapitän an.

		»In welcher Weise?« fragte der Doktor.

		»Ist sie vielleicht im Bunde mit den Spitzbuben?« rief der
Schiffer, wie von einem neuen Gedanken erfaßt.

		»Unmöglich!« widersprach der Steuermann lebhaft. »Sie ist ja
nicht mehr an Bord.«

		Ganz ratlos schaute der Schiffer zum Fenster hinaus. Lange
redete keiner der Anwesenden ein Wort. Endlich richtete der alte
Seemann das Auge auf seinen ersten Offizier.

		[bookmark: page151] »Es ist
ein Unheil an Bord dieses Schiffes im Anzuge,« sagte er
langsam.

		»Dann müssen wir ihm vorbeugen, und je eher Sie mir Ihre
Instruktionen geben, je besser,« antwortete Matthews.

		»Ich mißtraue diesen zehn Herren,« fuhr Benson fort, »ich
mißtraue ihnen nach jeder Richtung, aber ich weiß nicht, wie ich
ihnen beikommen soll. Ich kann ihnen nichts beweisen. Ich darf
keine Maßregeln ergreifen, die ich später vielleicht nicht zu
rechtfertigen vermag. Es sind ihrer zehn – denken Sie doch, wenn
zehn Prozesse bei Gericht gegen mich anhängig gemacht würden, gegen
mich, der ich einen Abscheu vor allen Gerichten habe, der ich noch
niemals mit den Gerichten zu thun gehabt. Ich habe ein hartes,
mühseliges Leben hinter mir und bin heute ein alter Mann; sollte
ich mich in die Gefahr begeben, zu Grunde gerichtet zu werden von –
von – von –«

		Dunkelrot im Gesicht hielt er inne. Die Erregung drohte ihn zu
ersticken.

		»Sie verfügen über elf Matrosen vor dem Mast, Kapitän,«
entgegnete der Doktor. »Hier hinten sind wir sechs Mann, Mr. Dent
und Mr. Storr mitgezählt, sogar acht. Neunzehn gegen zehn« – er
zuckte leicht die Achseln.

		»Aber wissen Sie denn nicht,« rief der Schiffer heftig, »daß an
Bord eine Ueberzahl nicht ins Gewicht fällt, wenn die Verschwörung
gehörig angelegt ist und die Schurken ihre Sache richtig anzufassen
verstehen?«

		[bookmark: page152]
»Welcher Art sind Ihre Befürchtungen, Kapitän?« fragte der
Steuermann.

		»Wir sind ein reiches Schiff, und ich fürchte die Absichten
dieser Männer,« antwortete der alte Herr, aus dem Sessel springend
und hastig auf- und ablaufend.

		Matthews schraubte die Augenbrauen in die Höhe; er war
augenscheinlich etwas schwer von Begriffen.

		»Was?« rief der Doktor halb flüsternd. »Sie glauben, daß die
Zehn mit dem Plan umgehen könnten, sich des Schiffes und seiner
Ladung zu bemächtigen?«

		»Still! Um Gottes willen!« zischte Benson ihn an. »Jawohl, das
fürchte ich! Der Waffendiebstahl ist der Anfang gewesen – aber ich
weiß nicht, wie ich Miß Mansel damit in Verbindung bringen soll
–«

		Er blieb stehen und preßte die Hand gegen die Stirn.

		»Aber keine Silbe hiervon zu einem andern!« gebot er nach einer
Pause, während welcher der Doktor und der Steuermann ihn mit
stockendem Atem angestarrt hatten. »Es könnte ja noch immer möglich
sein, daß ich mich irrte.«

		»Um Verzeihung, Kapitän,« sagte Matthews. »Darf ich meine
Ansicht offen aussprechen?«

		»Dazu sind Sie hier.«

		»Wenn Sie Furcht hegen –«

		»Was?« fuhr der alte Herr auf. »Ich Furcht hegen?«

		Die kleinen Augen blitzten, und das weiße Haar begann sich zu
sträuben.

		»Ich wollte sagen, wenn Sie Grund zu der Befürchtung haben, daß
jene Herren mit räuberischer [bookmark: page153] Absicht an Bord gekommen sind, so muß man sie
unschädlich machen, ehe sie Unglück anrichten können.«

		»Vollständig meine Meinung!« nickte der Doktor.

		»Sie stimmen also mit Mr. Matthews überein?« forschte der
Kapitän.

		»Gewiß; seine Folgerung ist durchaus logisch.«

		»Sie raten mir also, auf bloßen Verdacht hin diese zehn
Passagiere in Eisen zu werfen, sie drei oder vier Monate lang in
Gefangenschaft zu halten, nur weil ich Grund zu Argwohn gegen sie
zu haben glaube – und auf die Gefahr hin, von ihnen hernach
gerichtlich belangt zu werden?«

		Der Steuermann dachte einige Augenblicke nach.

		»Sie haben mich rufen lassen und mir befohlen, Ihnen meine
Ansicht zu sagen,« erwiderte er dann. »Gut. Meine Ansicht ist, daß
Sie die Pflicht haben, das Schiff und seine Ladung, vor allem aber
das Leben der Passagiere und der Mannschaft nach besten Kräften zu
bewahren und zu schützen.«

		»Auch dadurch, daß ich diese Männer bis zur Ankunft in England
gefangen setze?«

		»Jawohl.«

		»Auf bloßen Verdacht hin?«

		Der alte Herr stellte sich ganz dicht vor den Steuermann
hin.

		»Jawohl,« wiederholte dieser fest.

		Benson schwieg und trat auf die Seite.

		»Ich will mir die Sache überlegen,« sagte er nach langem
Grübeln. »Auch Sie beide werden mir den Gefallen thun, alles noch
einmal reiflich in Erwägung [bookmark: page154] zu ziehen. Vielleicht können wir List mit List
bekämpfen. – Mein Gott, ist jemals ein Schiffer in solcher Lage
gewesen, wie ich!?«

		Er sah auf seine Uhr.

		»Ich wäre Ihnen dankbar für jeden Rat, für jeden Wink.«

		Mit diesen Worten nahm er seinen Sextanten aus dem Kasten und
ging, gefolgt von den andern, an Deck.

	
		
		Elftes Kapitel.

Der Ueberfall

		Der Doktor begab sich mit dem Steuermann in
dessen Kammer.

		»Ich hoffe inständigst,« sagte der letztere, den Kasten
hervornehmend, der seinen Sextanten enthielt, »ich hoffe
inständigst, daß die Befürchtungen Kapitän Bensons grundlos sind.
Ich fahre nun auch schon eine lange Reihe von Jahren zur See, habe
aber noch nie gehört, daß die Passagiere sich empörten und das
Schiff in Beschlag nahmen.«

		»Das glaube ich Ihnen,« versetzte der Doktor. »Es ist aber nicht
zu leugnen, daß diese Zehn eine unangenehme, verdächtige
Gesellschaft sind.«

		»Einige davon gefallen mir allerdings nicht. Dieser Caldwell
sieht so aus, als könnte er um ein Goldstück Vater und Mutter
umbringen, und was Davenire im [bookmark: page155] Traum schwatzt, das dürfte gewiß bei Tage
nicht laut werden. Burn, Masters und Weston dagegen scheinen mir
ganz gute Kerle zu sein.«

		Er legte die Hand auf den polierten, dreieckigen Kasten, wie um
nicht zu vergessen, weshalb er gekommen war, und blickte sinnend
vor sich nieder.

		»Ein seltsamer, ein außerordentlicher Zustand, in dem wir uns
befinden,« nahm der Doktor wieder das Wort; »aber je mehr ich
darüber grübele, desto fester wird meine Ueberzeugung, daß hier
weniger Gefahr, als Einbildung und Furcht vorliegt. Unter uns, Mr.
Matthews – der Kapitän trägt seit kurzem eine Reizbarkeit zur
Schau, die – nun, die mindestens kein gutes Zeichen ist. Er hat
seine sechzig Jahre auf dem Rücken und ein Leben voll von
Anstrengungen und Drangsalen aller Art hinter sich. Dazu kommen
seit einer langen Reihe von Jahren alle die Verantwortlichkeiten,
die ein Schiffsführer zu tragen hat. Sie werden mir zugeben, daß er
die gewöhnlich solch einem Manne zugemessene Zeit der Thätigkeit
und des Dienstes bereits überschritten hat. Sechzig Jahre bedeuten
auf See so viel, wie achtzig Jahre am Lande.«

		»Darin haben Sie recht,« pflichtete der Steuermann bei, auf die
Uhr sehend und den Sextanten herausnehmend. Seine Gedanken waren
bereits an Deck, wo demnächst die Sonne ›genommen werden‹
mußte.

		»Ohne Frage. Welchen Rat soll man aber unter solchen Umständen
dem Kapitän erteilen?«

		»Ja, da sitzt eben der Haken,« nickte Matthews.

		»Ich meine, ein Mittel zur Beruhigung der Nerven, [bookmark: page156] sagen wir
Bromkali, würde von bester Wirkung sein und diesen krankhaften
Argwohn zerstreuen.«

		Sie verließen die Kammer. Matthews erstieg das Achterdeck, wo
der Schiffer bereits mit seinem Instrument herumhantierte, der
Doktor aber suchte seine kleine Kajüte auf, um hier, umwallt von
bedrückendem Apothekengeruch und umgeben von Regalen mit einer
Unzahl von Flaschen und Fläschchen, sich beim Genuß einer Pfeife
Tabak seinen Grübeleien hinzugeben.

		In dem Salon saßen vier von den Zehn beim Whistspiel. Sie
handhabten die Karten schweigend und waren anscheinend ganz bei der
Sache, sobald sie aber niemand in der Nähe wußten, unterhielten sie
sich in halbem Flüstern so lebhaft, daß jeder Beobachter erkannt
hätte, daß das Spiel ihnen nur ein Vorwand war. Matthews überflog
diese Spieler mit forschendem Blick, ehe er aus dem Gang, der von
dem Salon nach dem Hauptdeck führte und in welchem seine Kammer
lag, ins Freie trat.

		Der Tag war prachtvoll. Die Brise war nach Norden
herumgesprungen und wehte frischer; sie schnitzte gleichsam weiße
Späne aus den langen, blauen Wogen, und in der Richtung, aus der
sie kam, lag der Ozean wie von ungezählten Diamanten glitzernd
unter der feurigen Sonne. In der Ferne über dem Buge zu luward, war
eine kleine Brigg in Sicht, die auf westlichem Kurse lag; ihre
weißen Segel erhoben sich wie ein Schneehügel über der dunkeln
Kimmungslinie, für das Auge eine wohlthuende Unterbrechung der
endlosen Weite des Horizontes.

		[bookmark: page157] Trotz
dieses freundlichen Sonnentages aber vermochten sich die Gemüter
einer bestimmten Zahl der Passagiere nicht zu erhellen. Während
Kapitän Benson mit dem Sextanten vorm Auge die Sonne fixierte, hing
manch ein Blick von Unruhe und verhaltener Angst an seiner
untersetzten, charakteristischen Gestalt. Mrs. Peacock, der es
keine Ruhe ließ, stand von ihrem Deckstuhl auf und näherte sich
ihm. Er aber machte ihr eine kurze, abweisende Verbeugung, und
sagte: »Entschuldigen Sie, Madam.«

		Die Damen, und ebenso Mr. Dent und Mr. Storr, vermochten sich
von dem Schreck, der ihnen Miß Mansels Verschwinden verursacht
hatte, nicht zu erholen. In den meist geflüsterten Unterhaltungen
über dies unheimliche Geschehnis konnte man nicht selten das Wort
›Mord‹ vernehmen, und mehr als ein Paar Augen heftete sich dabei
verstohlen auf Davenire, häufiger aber noch auf Caldwell, welche
beide miteinander im Lee promenierten, während der Kapitän seine
Beobachtung mit dem Sextanten fortsetzte.

		Vorn im Logis saßen die Matrosen beim Mittagsmahl. Auch hier
drehte sich das Gespräch fast ausschließlich um die
Verschwundene.

		»Beim heiligen Joseph!« rief John, ein vierschrötiger Mensch mit
zottigem Haar und Bart, indem er an einem Stück Salzfleisch sägte,
dem eine Platte Hartbrot als Unterlage diente. »Auch noch nicht
dagewesen, daß die Mannschaft vor dem Mast den Schiffer gegen seine
Passagiere beschützen soll! Jungens, das ist 'ne Neuigkeit für die
Janmaaten am Lande.«

		[bookmark: page158] »Ich
sage, umgebracht haben sie sie nicht,« fing der Matrose Bill an.
»Ich sage, sie ist einfach über Bord gefallen, und auch nicht mal
mit Willen. Solche jungen Damen haben immer den Kopf voll von
Wundern und Romantik, wie sie das nennen. Sie kommen an Deck, wenn
sie von Rechts wegen unten bleiben sollten, sie gucken nach den
Sternen und freuen sich über die Segel, die das Schiff so still
vorwärts ziehen. Wenn sie eine Ratte sehen, dann rennen sie und
schreien, wenn's aber richtige Gefahr giebt, dann wissen sie nichts
davon, wenigstens nicht auf See. Sie hängen sich über die Reeling,
sehen mit langem Hals ins Wasser, träumen von ihren Liebsten, und
wenn das Schiff einmal unversehens überholt – schwapp liegen sie
über Bord.«

		»Ihre Zeit war gekommen,« kam es wie Rabengekrächz aus dem
Winkel, wo der Matrose Tom saß. »Ihre Seele hatte Segelordre
gekriegt. Darum ist's ganz gleich, wie sie abging, ob sie über Bord
fiel oder über Bord sprang, oder ob sie einer umgebracht hat, wie
Harry meint.«

		»Sie hätte geschrieen, wenn jemand sich an ihr vergriffen
hätte,« sagte ein anderer. »Und wenn solch ein Mädel schreit, dann
hört's ein Tauber, das kann ich euch versichern.«

		»Aber richtig ist's hier schon lange nicht mehr,« begann ein
Vierter, der in der Tageshelligkeit unter der offenen Luke auf
einer Seekiste saß. »Wie ich vorhin am Ruder stehe, kommt der
Dicke, der immer nach Bier riecht – Burn heißt er ja wohl – zu dem
Großen mit der silbernen Uhrkette, der hinter mir auf der Gräting
[bookmark: page159] saß, und
fängt da an zu reden, wie das Verschwinden doch ein Glück wäre –
richtig: ›Etwas Besseres konnte uns gar nicht passieren, als dieses
Verschwinden‹ – so sagte er, weiter aber kam er nicht, denn der
Große schlug ihm mit der Faust gegen den Leib, daß ihm der Atem
stehen blieb. Nun frage ich, hat er damit nicht das Verschwinden
des Mädchens gemeint? Warum hat der Große ihn denn sonst nicht
ausreden lassen? Der Schlag kam zur rechten Zeit. Ich sage euch,
Maaten, es spinnt sich was an, da achteraus.« Er stand auf, reckte
sich und gähnte, dann schloß er: »Uns geht das ja nichts an. Wer
aber wissen will, wie er sich zu verhalten hat – ich meine die da
in der Kajüte – der soll hierhin kommen, ins Logis; hier giebt's
den besten Rat, und umsonst obendrein.« –

		Der Nachmittag verlief ruhig. Die Brise wehte gleichmäßig und
günstig. Der Kapitän blieb an Deck und stapfte unermüdlich
stundenlang auf seinem beschränkten Terrain zu luward hin und her,
einsam und schweigend, ab und zu die Lippen im Selbstgespräch
bewegend, das dunkle Antlitz finster und bewölkt. Die Damen saßen
mit ihren Handarbeiten unter dem Sonnenzelt; auch sie waren
ungewöhnlich schweigsam. Zuweilen schaute die eine oder die andere
über das Heck hinaus in die Ferne, als müsse sie an das Mädchen
denken, das dort irgendwo im Ozean sein Grab gefunden.

		Auch Miß Holroyd befand sich wieder an Deck. Einige der Herren
versuchten mit den Damen ein Gespräch anzuknüpfen. Burn machte sich
an Mrs. Peacock heran und richtete höflich einige Bemerkungen
[bookmark: page160] über das
Wetter an dieselbe. Er hatte jedoch kein Glück. Das Gesicht der
Dame nahm den starren Ausdruck eines hölzernen Gallionsbildes an,
und ihre Lippen blieben geschlossen. Nach mehreren vergeblichen
Versuchen ging Burn leise pfeifend ab.

		Mr. Masters wendete sich in seiner untadelhaften äußeren Form an
Miß Holroyd. Er nahm neben ihr Platz, wünschte ihr Glück zur
Genesung und begann dann von Miß Mansel zu reden. Man sah dem
jungen Mann an, daß es ihm hiermit ernst war.

		»Schrecklich! Unfaßbar!« rief er aus. »Denken zu müssen, daß
diese liebenswürdige, junge Dame jetzt da draußen sein soll, ein
Spiel der öden Meeresflut! Was konnte sie nur dazu bewogen haben,
sich das Leben zu nehmen? Haben Sie wohl bemerkt, wie schwermütig
oft ihre Augen waren? Zuweilen schaute sie vor sich hin, als sähe
sie Dinge, die außerhalb ihres irdischen Gesichtskreises
lagen.«

		»Komm hierher, Edith!« rief Mrs. Holroyd. »Es zieht dort, und du
mußt dich noch schonen.«

		Man verhielt sich unleugbar ablehnend gegen die Zehn.

		Die Nacht hatte keinen Mond mehr, desto glänzender aber
funkelten die Sterne. Um acht Uhr abends warf Mr. Matthews das Log;
das Schiff lief acht Knoten die Stunde.

		Um Mitternacht löste Poole den ›Ersten‹ ab. Eine halbe Stunde
später klagte der am Ruder stehende Matrose Bill über plötzliche
Schmerzen im Leibe und bat um Ablösung. Poole ging an die Galerie
und rief den [bookmark: page161] vorn weilenden Leuten der Wache zu, einen
anderen Mann ans Ruder zu schicken. Dies geschah.

		»Legt Euch in die Koje,« sagte der ›Zweite‹ zu dem sich vor
Schmerzen krümmenden Bill; »sobald ich kann, schicke ich Euch euren
Schluck Rum.«

		Bill ging die Achterdeckstreppe hinab, kam aber nach wenigen
Augenblicken auf den Fußspitzen wieder herauf.

		»Der Gang zur Kajüte steht ganz voll von Leuten!« flüsterte er
dem Steuermann ins Ohr. »Sehen Sie sich vor, ich habe Revolver
gesehen! Unter dem Galeriedach sind auch einige.«

		Poole eilte bis an die Treppe und schaute vorgebeugt hinab. Es
war ganz finster da unten, er erkannte jedoch den und jenen an den
Umrissen.

		»Mr. Davenire,« rief er, »was thun Sie und die andern Herren
dort zu dieser Nachtzeit?«

		Während er auf die Antwort lauschte, hörte er, wie eine Stimme
aus dem Knäuel die dumpfen Worte sprach: »Jetzt ist's Zeit –
vorwärts!«

		Im nächsten Moment sprang Davenire mit der Schnelligkeit eines
Panthers die Stufen zum Achterdeck hinauf.

		Ein Schauer des Entsetzens durchrieselte den jungen Steuermann,
als er in des Mannes Faust einen Revolver erblickte – eines jener
ungeschickten Schießgeräte alten Musters, bei denen die sechs Läufe
durch ebenso viele Bohrlöcher in einem walzenförmigen Eisenblock
gebildet wurden.

		»Wenn Sie ruhig sind, soll Ihnen kein Leid geschehen,« rief der
herkulische Mann, Poole festpackend.
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»Hilfe! Verrat! Mord!« schrie dieser jedoch mit aller Kraft seiner
Lungen. »Die Banditen überfallen das Schiff!«

		»Seine durchdringende Stimme hallte in den Segeln wider und
drang nach vorn, wie ein Bootsmannspfiff.

		»Ins Logis mit den Leuten, schnell!« donnerte Davenire seinen
Genossen zu und sogleich huschten fünf schattenhafte Gestalten,
drei auf der Backbord- und zwei auf der Steuerbordseite, mit
Windeseile nach vorn und verschwanden in der um Kombüse, Fockmast
und Ankerspill brütenden Finsternis.

		»Hilfe!« schrie Poole noch einmal. »Sie überfallen das
Schiff!«

		Dabei wehrte er sich mit einer solchen Wut und Verzweiflung
gegen seinen übermächtigen Angreifer, daß dieser mehrmals beinahe
zu Falle kam.

		»Wart',« knirschte dieser, »dir stopf' ich den Mund!«

		Damit erhob er die schwere Waffe, als wolle er seinem Gegner den
Schädel einschlagen, im letzten Moment aber besann er sich noch –
einen Mord wollte er nicht auf sich laden. Er faßte den Steuermann
am Halse und riß ihn mit unwiderstehlicher Gewalt zur
Kampanjeluke.

		Der Matrose Bill hatte sich bis zum Kompaßhäuschen
zurückgezogen.

		»Hier, Bill, faß das Rad an, ich will dem ›Zweiten‹ beistehen,«
sagte der Rudersmann, die Speichen loslassend.

		Bill griff zu und der andere näherte sich den Kämpfenden.
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»Zurück!« schrie Davenire ihn an. »Noch einen Schritt und ich
schieße Euch eine Kugel durch den Kopf.«

		Der Matrose, der den Revolver auf sich gerichtet sah, blieb
zögernd stehen.

		»Geht nach vorn!« befahl Davenire. »Und – bei Eurem Leben –
verhaltet Euch ganz ruhig!«

		Er stieß den zweiten Steuermann kopfüber die Kampanjetreppe
hinunter, den im Salon Befindlichen zurufend, ihn in Empfang zu
nehmen.

		Bill hatte das Ruder nicht übernommen. Das Schiff, das jetzt
neun Knoten Fahrt lief, luvte in den Wind auf und schon schlugen
die oberen Segel back; es hätte Havarie gegeben, wenn Davenire
nicht herbeigesprungen wäre, um das Rad herumzuwerfen und dann in
der Hand zu behalten.

		Inzwischen hatte der von ihm bedrohte Matrose schleunigst das
Achterdeck verlassen, und Bill war demselben gefolgt.

		Im Vorderschiff hatte sich die Katastrophe sehr schnell
vollzogen. Die Backbordwache lag schlafend in ihren Kojen, und ein
paar Mann der Steuerbordwache hockten im Halbschlaf hier und dort
in den Ecken herum.

		»Was – was giebt's?« rief plötzlich der eine, aufspringend.

		»Hinein mit dem Burschen!« brüllte Hankey, und, seinen Mann
fassend, fuhr er wie ein Sturmwind mit demselben zur Thür des
Logis; den andern Matrosen wurde von Hankeys Genossen in gleicher
Weise mitgespielt, und ehe die Mannschaft noch recht begriffen,
[bookmark: page164] um was
es sich handelte, waren die Logisthüren verrammelt und die Luke auf
der Back fest verschlossen.

		»Ja, Maaten, was soll denn das bedeuten?« kam eine Stimme aus
der hintersten Koje des in ein Gefängnis verwandelten Logis.

		Aus einer der Hängematten erschienen ein Paar Beine; aus einer
der Kojen plumpte ein Mann auf die darunter stehende Seekiste
herab; Tom sprang zur Luke und rüttelte daran, und bald wimmelte
der von einer qualmenden Lampe düster erhellte Raum von einem
Durcheinander dunkler, unruhiger Gestalten; Fragen und Flüche
wurden laut.

		»Maaten,« sagte Tom, unter die Lampe tretend und resigniert die
Arme über der Brust verschränkend, »Maaten, ich will als altes Weib
geboren sein, wenn die zehn Hundsfötter von Passagieren nicht das
Schiff gestohlen haben.«

		»Hätte ich das vorher gewußt,« begann der Koch, »dann hätte ich
mir vom Doktor Arsenik geben lassen und damit einen Pudding
gemacht, allein für die Zehn, daß sie daran krepiert wären wie
Ratten. Maaten, ich will verhungern, wenn die Spitzbuben uns nicht
um all unsere Sachen und unsere sauer verdienten Heuern bringen!
Gebt acht, es kommt, wie ich euch sage. Sie werden uns irgendwo an
Land setzen, wo es weder Menschen noch Tiere giebt, nichts als Sand
und Steine – na, und wie es uns da gehen wird, das könnt ihr euch
denken. Und warum werden sie das thun? Weil die Wahrheit durch uns
nicht an den Tag kommen soll.«

		»Aus mir sollen sie keinen Kannibalen machen!« [bookmark: page165] schrie ein anderer in
hellem Zorn. »Ich habe für die Reise nach London angemustert und
nach London will ich, und mein Geld und meine Sachen will ich auch
behalten! Zum Donner, Leute! Wir sind elf Mann, mit dem Koch zwölf!
Sollten wir nicht ausbrechen können?«

		Er ergriff einen Besenstiel und stieß damit wütend gegen die
verschlossene Luke.

		»Still! Horch!« rief einer. »Sie antworten draußen!«

		»Ruhe da unten!« ließ sich eine dröhnende Stimme auf der Back
vernehmen. »Ruhe da unten und hört, was euch gesagt wird!«

		Der Rufer war Peter Johnson.

		»Was habt ihr uns zu sagen?« schrie der entrüstete Matrose
zurück.

		»Wir haben das Schiff in Besitz genommen und gedenken es
vorläufig auch zu behalten,« antwortete Johnson. »Wenn ihr euch
ruhig verhaltet, soll euch kein Leid geschehen, versucht ihr aber,
auszubrechen, dann ist der erste, dessen Kopf sich zeigt, ein toter
Mann. Wir sind unserer Zehn, wie ihr wißt, und jeder von uns führt
einen sechsläufigen Revolver. Habt ihr mich verstanden?«

		Die Matrosen hatten ihn verstanden. Ein Gemurmel, zu einem
Gebrüll anschwellend, durchwogte das Logis.

		»Sie haben das Schiff und sie haben uns,« ließ endlich Tom sich
hören. »Wir thun am klügsten, uns zu fügen.«

		Und kühl, wie ein echter Seemann, der an Abenteuer [bookmark: page166] jeglicher Art
gewöhnt ist, zog er ein Stück Tabak hervor, schnitt sich eine
Pfeife voll und begann zu rauchen. Die andern folgten seinem
Beispiel und nach wenigen Minuten brannte das aromatische Kraut
allenthalben, so daß das dunkle Gelaß wie mit Glühwürmchen
durchsetzt erschien und die Flamme der Lampe den blauen Rauch kaum
noch zu durchleuchten vermochte. –

		Unter dem Achterdeck, im Salon und in den Kammern war alles so
still gewesen, als wäre das Schiff selber in Schlummer gesunken,
als das gleichmäßige, eintönige Sausen des Windes plötzlich durch
des zweiten Steuermanns gellenden Alarmruf und dann durch Davenires
Donnerstimme unterbrochen worden war. Dies war das Signal für
Trollop und die drei andern gewesen, in diesem Teil des Schiffes
ans Werk zu gehen.

		Jeder der Zehn wußte genau, welche Aufgabe er zu erfüllen hatte.
Trollop stürzte, den Revolver in der Hand, nach der Kajüte des
Kapitäns; Burn und Masters verschlossen die Salonthür und machten
sich dann an die Kammern der Dents und der Storrs, während Weston
in die des ersten Steuermanns eindrang.

		Diesen hatte Pooles Hilferuf aus dem Schlaf geschreckt. Horchend
war er aufgefahren; das Herz pochte ihm in den Ohren. Jetzt hörte
er Davenires Gebrüll; hastig sprang er aus der Koje und legte die
Kleider an – da brach Weston herein.

		»Es ist vorbei, Mr. Matthews,« sagte dieser, den Revolver
erhebend, »bleiben Sie ruhig hier. Wir haben [bookmark: page167] das Schiff genommen. Die
Mannschaft sitzt unter Schloß und Riegel. Schicken Sie sich in das
Unvermeidliche – die Sache ist lange nicht so schlimm, wie ein
Schiffbruch.«

		In einer der nächsten Kammern kreischte eine Frauenstimme; ein
Gepolter, als würde ein Mensch die Kampanjetreppe hinabgeworfen,
wurde hörbar; wieder ertönte Davenires Stiergebrüll und dann Burns
antwortender Ruf.

		Der Steuermann war bei dem Anblick des Revolvers gegen die Koje
zurückgeprallt.

		»Allmächtiger!« rief er. »Wollen Sie uns alle ermorden?«

		»Nur mit Ihnen zu plaudern kam ich nicht her, Matthews,«
entgegnete Weston. »Ermorden will Sie niemand. Sie sind ein guter
Kerl, wir mögen Sie leiden, das wissen Sie; thun Sie uns nun auch
den Gefallen und bereiten Sie uns keine Schwierigkeiten – schon in
Ihrem eigenen Interesse,« schloß er, mit einem bezeichnenden Blick
auf den Revolver.

		Der Steuermann stand in dem matten Schein seiner kleinen
Wandlampe regungslos und stumm. Weston verließ rückwärts schreitend
die Kammer, zog den Schlüssel ab und schloß von außen zu.

		»Ich fürchte, daß Davenire dem ›Zweiten‹ das Genick gebrochen
hat,« sagte Masters zu Weston.

		»Dem Poole? Wo ist er?«

		Masters wies kopfnickend nach Caldwells Kammer.

		»Eingeschlossen?«

		»Ja.«

		[bookmark: page168] »Zum
Henker mit allem Mitleid!« rief Weston knirschend. »Wo steckt
Burn?«

		Der dicke Mann trat gerade in diesem Augenblick aus einer der
Kammern heraus; hinter ihm wurde Weibergeschrei vernehmbar.

		»Sind wir hier fertig?« fragte Weston.

		»Ich denke,« lächelte Burn, mit den Schlüsseln in seiner Tasche
klappernd.

		»Wo nur Trollop bleibt!« bemerkte Masters.

		Ein schrilles Gekreisch erscholl aus einer Kammer.

		»Ich wollte, die Hexe erstickte!« knurrte Weston. »Wer ist
es?«

		»Mutter Peacock,« antwortete Burn.

		»Mir thun die Holroyds leid,« sagte Masters finster. »Ein
gemeines, nichtswürdiges Stück Arbeit, gegen Damen so verfahren zu
müssen! Beide waren ganz wach und sahen mich an mit Augen – o, mit
Augen!« Er zischte einen Fluch hervor. »Ich wollte, wir hätten erst
alles hinter uns! – – Zum zweitenmal lasse ich mich auf solch eine
elende Schurkerei nicht ein!«

		Weston warf ihm einen bösen Blick zu.

		Wieder hörte man die mächtige Stimme des am Ruder stehenden
Davenire.

		»Hinauf, Burn,« sagte Weston, »fragen Sie, was er will.«

		Während der dicke Mann in Ueberstürzung die Treppe emporsprang,
trat Trollop langsam aus der Kajüte des Kapitäns heraus.

		Masters stieg auf einen Stuhl und schraubte die Flamme der
während der ganzen Nacht im Salon brennenden [bookmark: page169] Lampe zu voller Helligkeit.
Oben an Deck wurden Schritte laut; einige der Männer waren von vorn
zurückgekommen und lugten nun durch die geschlossenen
Oberlichtfenster hinab.

		»Wie steht's mit dem Alten?« fragte Weston.

		»Der Schiffer ist tot,« versetzte Trollop gelassen.

		»Was!« rief Weston fast erschrocken, »Sie Und sein Blick
streifte den aus Trollops Tasche hervorragenden Revolverkolben.

		Die Stufen der Treppe erknarrten unter Davenires Tritten, als
dieser jetzt in den Salon kam.

		»Nun, wie sieht's hier aus?« rief er, sich umschauend.

		»Der Steuermann ist in Sicherheit, alle übrigen auch,«
antwortete Weston. »Also der Schiffer ist tot?« wendete er sich an
Trollop.

		»Kommen Sie und sehen Sie selber,« versetzte dieser.

		Damit schritt er, gefolgt von Davenire, Weston und Masters,
wieder der Kapitänskajüte zu. Hier brannte zur Nacht eine kleine
Wandlampe, ähnlich der in des Steuermanns Kammer. Das Gelaß war
groß und geräumig, das beste im ganzen Schiffe. Ein Mahagonitisch
war mit nautischen Instrumenten bedeckt. Der alte Benson,
wenngleich ein Junggeselle, war Eigentümer eines Hauses daheim in
England, sein eigentliches und liebstes Heim aber war seine Kajüte
an Bord, das ersah man aus der sorgfältigen, liebevollen
Ausstattung derselben, dem eleganten, schwingenden Bett, den
Schränken aus edlem Holz, der bequemen Waschtoilette, dem kostbaren
Barometer, den Büchern, den Bildern und dem weichen Teppich.

		[bookmark: page170] Und
auf diesem Teppich lag er jetzt ausgestreckt auf dem Rücken, starr
und tot – in seinen rotwollenen Unterbeinkleidern und dem großen
Lotsenrock, den er erst halb angezogen hatte.

		Davenire und Masters gingen dicht heran und betrachteten das
regungslose Antlitz.

		»Ich habe ihm nichts gethan,« sagte Trollop, die Frage
beantwortend, die er durch das allgemeine Schweigen an sich
gerichtet fühlte.

		»Tod infolge von Apoplexie,« brummte Davenire, sich wieder
aufrichtend.

		»Wir wollen ihn in sein Bett legen,« schlug Masters vor. »Fassen
Sie mit an, Davenire.«

		Sie legten ihn in das Bett und Masters deckte ihn zu. Dann
berichtete Trollop:

		»Als ich die Thür aufgerissen hatte und hereinsprang, um ihn zu
überrumpeln – ich konnte ja nicht wissen, wie er mich empfangen
würde – da schwang er sich gerade aus seinem Bett. ›Was soll das
heißen?‹ schrie er mich an. ›Was wollen Sie hier in meiner Kajüte?
Hinaus, Sie Schurke! Wo ist Mr. Matthews?‹ Dabei rannte er, holte
seinen Rock und wirtschaftete damit umher, um hinein zu kommen.
›Wir haben uns in Besitz des Schiffes gesetzt,‹ erklärte ich ihm
und zeigte meinen Revolver, ›und ich irre wohl nicht, wenn ich
annehme, daß Sie so etwas von uns auch erwartet haben. Sie, Kapitän
Benson, sollen sich jeder Rücksicht unsererseits zu erfreuen haben
–‹ Weiter gelangte ich nicht, denn der alte Herr fing plötzlich an,
Gesichter zu schneiden, wurde dunkelblau, griff nach seinem Halse
und [bookmark: page171]
stürzte dann rücklings nieder. Ich wollte ihn aufheben, sah dann
aber, daß er bereits verschieden war.«

		Trollop schwieg, zupfte an seinem Schnurrbart und schaute
melancholisch zum Bett hinüber.

		Davenire schritt an das Bett heran und betrachtete den Leichnam
wohl eine Minute lang.

		»Kapitän Benson wird auf dieser Welt kein Schiff mehr
kommandieren,« sagte er langsam. »Aber so ist's mit diesen alten
Hitzköpfen; sie wissen sich niemals in eine veränderte Lage zu
fügen.«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ein Erwachen.

		Um dieselbe Zeit strich durch dieselben Gewässer
langsam und schwerfällig eine kleine, alte Brigg dahin.

		Grau und bleich stieg der Tag über dem Ozean herauf.

		Auf der Steuerbordseite der Brigg, unweit des kleinen
Kompaßhäuschens, stand der Steuermann des Fahrzeugs, eine
untersetzte, stämmige Gestalt in einer verschossenen Monkeyjacke,
weiten, schlotternden Hosen und rundem Hut, mit wettergerötetem
Gesicht und hellbraunen Augen. Er spähte, wie dies jedem Steuermann
beim Beginn eines neuen Tages zukommt, aufmerksam über das Meer
hinaus.

		[bookmark: page172] Kaum
waren die letzten Schatten der Nacht vor dem aufgehenden
Tagesgestirn gewichen, als ein langgedehnter Pfiff über das Deck
schrillte; ein Dutzend Janmaaten in verschiedenster Kostümierung
erschien struppig und ungekämmt im hellen Morgenlichte, um sich mit
Eimer und Schrubber an das Deckwaschen zu machen.

		Die Brigg war außenbords in verschossenes Schwarz, innenbords in
ein ausgeblichenes Grün gekleidet. Die winzige Kombüse, aus deren
Schornstein gegenwärtig ein schwärzlicher Rauch emporstieg, der in
dem Steuermann die Hoffnung auf den Morgenkaffee erweckte,
erschimmerte in weißer Farbe. Auf plumpen, hölzernen Galgen lagen
zwei plumpe Boote, die eine so ausgesprochene Familienähnlichkeit
mit der Brigg zeigten, als wären sie Junge von ihr; sie schien sie
auch so sorglich auf ihrem mütterlichen Rücken zu tragen, wie eine
Henne ihre Küchlein. Hinter der Kombüse befand sich ein langes,
schönes Walfischfängerboot. Mittschiffs hatte ein Geschütz von
neunpfündigem Kaliber seinen Platz. In geradem Gegensatz zu dem
altmodischen Unterschiff aber stand die Takelung. Die Segel waren
schneeweiß und wohlgeformt, die schlanken Masten sorgfältig
gestagt; das stehende Gut war sauber und straff gesetzt, und die
Webeleinen so gleichmäßig, als seien sie mit dem Lineal gezogen –
kurz, oberhalb der hohen Reeling erinnerte alles so stark an die
Gebräuche. und Gepflogenheiten der Marine, daß man unwillkürlich
auf den Gedanken kam, ein Herr aus dem königlichen Dienst könne gar
nicht weit sein.

		Und solch ein Herr kam in diesem Augenblick auch [bookmark: page173] thatsächlich die
Kajütstreppe herauf, ein Herr, noch kräftiger von Gestalt, als der
Steuermann, eine goldgeränderte Mütze auf dem Kopf, sonst aber
kauffahrteimäßig in Nankinghosen und Wollhemd.

		Diese Persönlichkeit war der Kommandant Boldock von der
britischen Marine, breit von Schultern, groß von Kopf, rot von
Gesicht mit einem Paar gutmütiger grauer Augen unter den buschigen
Brauen. Er erwiderte den Gruß des Steuermanns, sah hinauf nach den
Segeln, rund um den ganzen Horizont, musterte den Mann am Ruder und
trat dann an den Steuermann heran.

		»Flauer Wind, Mr. Hardy,« sagte er, »flauer Wind; nichts als
flauer Wind in diesen Breiten.«

		»Ja,« antwortete Mr. Hardy, »und auch gar keine Aussicht auf
eine nennenswerte Brise.«

		Dabei lugte er über die Luvseite ins Wetter. Plötzlich wurde er
aufmerksam. Er ging zur Reeling, die ihm bis an den Hals reichte,
und schaute lange nach einer Richtung.

		»Ich sehe da etwas treiben, Sir,« sagte er dann.

		Der Kommandant kam herzu und folgte mit dem Blick der
ausgestreckten Rechten des Steuermanns.

		»Ei,« rief er nach einer Weile, »das ist ja – das ist ja – Mr.
Hardy, seien Sie so gut und geben Sie mir das Glas.«

		Der Steuermann holte ein langes, schweres Teleskop unter der
Kajütskappe hervor und trug es in beiden Händen zum Kapitän, der es
wie ein Geschützrohr auf die Reeling legte und richtete, als wolle
er einen Schuß [bookmark: page174] auf den Gegenstand da draußen abfeuern. Er
schaute hindurch, erhob den Kopf, wischte sich das Auge aus,
schaute wieder –

		»Beim Himmel, Mr. Hardy,« rief er, »da treibt ein Mensch – eine
Frau, eine weiße Frau! Und mir scheint, als hätte sie den Mund
verbunden – als hätte man sie geknebelt, bei Gott!« Er sah von
neuem durch das Rohr. »Das Haar wogt ihr schwarz um den Kopf, tote
die Tinte um einen Tintenfisch. Hier, sehen Sie selbst!«

		Während Mr. Hardy ausschaute, gab Kommandant Boldock dem Mann am
Ruder die Weisung, direkt auf den treibenden Gegenstand
abzuhalten.

		»Nun, Mr. Hardy?« rief er dann mit seinem tiefen, dröhnenden
See-Organ. »Es ist eine Frau, wie?«

		»Jawohl,« antwortete der Steuermann, ohne das Auge von der Linse
zu entfernen.

		»Aufhören mit Deckwaschen!« befahl nun der Kommandant, »klar zum
Backbrassen! Bringt das Steuerbordboot zu Wasser!«

		»Sie kann nicht mehr am Leben sein,« bemerkte der Steuermann.
»Nur Leichen schwimmen.«

		»Das sagen Sie nicht, Mr. Hardy,« entgegnete Boldock. »Anno
1832, als ich zweiter Offizier der ›Venus‹ war, sammelten wir in
der Gegend vom Kap der Guten Hoffnung einen Mann auf, der zwei Tage
lang im Wasser getrieben hatte und doch noch lebendig war. In der
Tafelbay fanden wir sein Schiff und konnten somit die Richtigkeit
seiner Angaben feststellen.«

		[bookmark: page175] »So
was habe ich noch nicht gehört,« sagte Mr. Hardy, der kein Auge von
der schwimmenden Gestalt verwendete.

		Nach erneut Schweigen von mehreren Minuten kam des Kommandanten
Befehl, das Marssegel back zu brassen. Die Brigg hemmte ihren Lauf
und schlengerte nur noch schwerfällig auf der sanften Dünung. Man
hatte eins der Boote von den Galgen genommen und in die Davits
gehängt, fertig zum Wegvieren. Die für dasselbe designierte
Mannschaft stand dabei; Kommandant Boldock und Mr. Hardy lehnten
sich an die Reeling.

		Der auf der Flut treibende menschliche Körper war der eines
jungen, weiblichen Wesens, wie man bereits durch das lange Teleskop
erkannt hatte – und zwar eines sehr wohlgebauten, ansehnlichen,
jungen Frauenzimmers, wie der Kommandant sich gestehen mußte. Der
Körper hob und senkte sich geschmeidig mit den langen, weichen,
azurnen Wellen, die ihn schluchzend umplätscherten. Das dunkle Haar
schwebte wie eine Wolke dicht unter der blauen Oberfläche.

		»Ich kann mir gar nicht denken, daß sie noch lebt,« sagte
Boldock. »Sehen Sie doch, wie man ihr den Mund verschlossen
hat.«

		»Vielleicht hat sie die Nasenlöcher frei,« versetzte Mr.
Hardy.

		»Dann vorwärts ins Boot und schaffen Sie sie mir an Bord! Wenn
sie lebt, retten wir sie, ist sie tot, dann soll sie ein
christliches Begräbnis haben.«

		Das Boot sank ins Wasser. Die Reemen wurden [bookmark: page176] ausgelegt und
vorsichtig ruderte man an den schwimmenden Körper heran, wohl
wissend, daß der leiseste Stoß eines Reemens, eine stärkere
Bewegung des Wassers denselben zum Wegsinken bringen konnte. Zwei
Matrosen lehnten sich hinaus und zogen den Körper ins Boot, wo ein
Wasserguß von ihm abtroff. Während man eiligst zum Schiffe
zurückkehrte, löste Mr. Hardy mit seinem Taschenmesser den Knebel,
der den unteren Teil des bleichen, schönen Gesichtes bedeckt hatte.
Die Bekleidung der Aufgefischten war die notdürftigste; so weit der
Steuermann dies zu beurteilen vermochte, bestand sie aus einem
Schlafrock, einem Unterrock von Flanell und dem Nachtgewand. Die
Füße waren nackt – außerordentlich hübsche Füße, wie Mr. Hardy sich
gestehen mußte.

		»Es will mir scheinen,« rief er dem über die Reeling
herabschauenden Kommandanten zu, »als hätten Piraten hier in der
Nähe ihr Geschäft betrieben.«

		»Bringen Sie sie an Bord!« rief der Kommandant zurück. Er
richtete sich auf und ließ die Blicke über die See schweifen, wobei
er die Nase erhob, als wolle er den Feind wittern. Schon der bloße
Gedanke an Piraten trieb ihm das Blut energischer durch die
Adern.

		Man hob mittschiffs einen Teil der Reeling heraus, um die
Fallreepsöffnung herzustellen und schaffte darauf mit jener
sorglichen, ehrfürchtigen Art, die brave Seeleute den Toten
gegenüber an den Tag legen – besonders wenn diese Toten zu ihren
Lebzeiten Mütter, Ehefrauen, Schwestern oder Bräute gewesen sind
oder doch hätten sein können – die Aufgefischte zunächst an Bord
[bookmark: page177] der
Brigg ›Wellesley‹ und sodann nicht ohne Mühe hinunter in die
Kajüte.

		»Vollbrassen, Mr. Hardy,« befahl Kommandant Boldock; »dann
kommen Sie unter Deck und sagen mir Ihre Meinung.«

		Die Kajüte war, wie das Schiff selber, klein und altmodisch; sie
bestand aus zwei neben einander liegenden Räumen im Hinterteil des
Fahrzeugs; den Zugang bildete eine schmale Kampanjetreppe. Der Raum
auf der Steuerbordseite war die Wohnung des Kommandanten; man trug
den Körper in den andern und legte ihn hier vorsichtig auf einen
langen Sitz, der zugleich als Schrank diente. Die Matrosen traten
zurück, Boldock aber beugte sich über das leblose Antlitz.

		»Sollten wir es hier mit einem Mord zu thun haben?« murmelte er,
gleichsam laut denkend.

		»Um Vergebung, Euer Ehren,« sagte einer der Seeleute,
salutierend an seine Stirnlocke greifend, »sie kann noch nicht
lange im Wasser gelegen haben.«

		»Woher wißt Ihr das?« fragte der Kommandant, sich schnell
umwendend.

		»Ich erkenne es an der Hautfarbe.«

		»Ihr meint also, daß noch Leben in ihr sein kann, Adams,
wie?«

		»Jawohl, Euer Ehren.«

		»Das wäre! Wenn Ihr Euch auf Wiederbelebungsversuche und
dergleichen versteht, dann frisch ans Werk, Mann, frisch ans Werk!
Nicht um die Welt möchte ich, daß sie uns stirbt, nachdem wir sie
gerettet haben!«
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Jetzt erschien auch der Steuermann auf dem Schauplatz.

		»Adams meint, sie wäre vielleicht noch lebendig!« rief der
Kommandant ihm entgegen.

		Mr. Hardy betrachtete aufmerksam und ernst das junge, steinerne
Gesicht.

		»Wir müssen sie abtrocknen, in Decken wickeln und es dann mit
der künstlichen Atmung versuchen,« entschied er.

		»So ist's recht, Mr. Hardy,« nickte Adams. »Auch ein Löffel Rum
könnte nicht schaden.«

		»Dann also vorwärts,« sagte Kommandant Boldock ungeduldig.

		Das Unternehmen war ein nahezu aussichtsloses, diese erprobten
Seeleute aber wußten aus Erfahrung, daß auf See eigentlich nichts
unmöglich und nichts unwahrscheinlich ist. Der Kommandant sah zu,
und Hardy und Adams thaten die Arbeit. Sie streiften ihre Hemden
von den Schultern, denn es war drückend schwül in der engen Kajüte,
darauf trockneten sie die Leblose ab, schlugen eine Decke um sie,
und nachdem ihr auch der von Adams verschriebene Löffel Rum
eingeflößt worden war, begannen sie die Manipulationen der
künstlichen Atmung, so gut sie sich darauf verstanden. Sie wälzten
sie auf die rechte, dann wieder auf die linke Seite, immer hinüber
und herüber. Adams schien mit solchen Dingen Bescheid zu
wissen.

		»Das kann so seine zwei Stunden dauern,« bemerkte Mr. Hardy, dem
der Schweiß in Strömen vom Gesicht rann.

		[bookmark: page179]
»Thut nichts, nur nicht nachlassen,« versetzte Boldock, der dem
Vorgang mit gespanntem Interesse folgte. »Ich wollte, ich könnte
Ihnen dabei zur Hand gehen. Wenn der gute Gott uns gnädig ist, dann
warpen wir sie wieder zu der Boje zurück, von der man sie ruchlos
abgeschnitten. Je länger man lebt, desto mehr erkennt man überall
das Wunderbare der Weltregierung; wenn diese junge Dame nicht
expreß zu dem Zweck in unsern Kurs getrieben ist, damit wir ihr an
Bord des ›Wellesley‹ wieder Atem in den Leib kneten, was hätte sie
dann in unserm Fahrwasser zu suchen?«

		»Die ist nicht tot,« sagte der Matrose, ein Mann in mittleren
Jahren, mit einem Bart, der ihm wie ein Bündel Werg unter dem Kinn
hing.

		»Ich glaube, Adams hat recht,« meinte der Steuermann, den Körper
sanft der Wand zu wälzend, von wo ihn der Matrose wieder
zurückrollte.

		»Wenn wir's schaffen,« nahm Adams wieder das Wort »dann ist's
dem Knebel zu verdanken, der verhindert hat, daß sie Wasser
schluckte.«

		»Trotz alledem ist es schwer zu glauben, daß ein lebender Körper
sich so lange über Wasser hält,« sagte Hardy, mit der Arbeit
innehaltend, um sich das Gesicht zu trocknen.

		»Sie sieht ganz frisch aus,« sagte der Kommandant.

		»Das sage ich ja,« rief Adams, der unter den obwaltenden
Umständen sich berechtigt fühlte, in freierem Tone als sonst mit
seinem Vorgesetzten zu reden. »Ihrer Farbe nach kann sie nicht
länger als vier oder fünf Stunden über Bord gewesen sein.«

		[bookmark: page180] »Das
Fahrzeug, dem sie zugehörte, muß dann ja beinahe noch in Sicht
sein!« sagte Boldock lebhaft. »Lassen Sie nicht nach, Hardy! Nicht
eher, als bis ihr beide fest überzeugt seid, daß alles vergeblich
ist. Verstanden? Was wäre das für ein Glück, wenn wir ein so
hübsches Kind dem Leben wiedergeben könnten! Außerdem wäre es doch
auch wichtig, zu hören, wer diese Gewaltthat an ihr verübt hat.
Also nicht nachlassen, Hardy. Ich komme bald wieder herunter.«

		Er stieg an Deck hinauf.

		»Spring einer auf die Oberbramraa!« rief er hier. »Ich will
wissen, ob ein Segel in Sicht ist.«

		Schnell wie ein Wiesel rannte ein Mann die Fockwant hinauf, und
ehe man es sich versah, stand er auf der obersten Raa, die Hand an
der Stenge unter dem Flaggenknopf und langsam und sorgfältig das
weite Seerund musternd. Seine weißen Hosen flatterten in der blauen
Höhe, er sah in dieser Ferne aus wie ein Spielzeug, sauber und neu,
frisch aus der Schachtel; die Stimme aber, die nach einigen Minuten
von jener Höhe herabschallte, war der tiefe, starke Baßton eines
kräftigen Mannes:

		»Nichts in Sicht!«

		Der Kommandant schüttelte den Kopf. Wo kam das junge
Frauenzimmer her? Wie lange mochte sie im Wasser gewesen sein?
Warum hat man sie geknebelt?

		»Bootsmann!« rief er.

		Ein Mann mit großem Bart, der eine silberne Pfeife um den Hals
hängen hatte, kam eilig achteraus.

		»Geben Sie acht auf die Brigg, Stubbins,« redete [bookmark: page181] der Kommandant ihn an.
»Mr. Hardy versucht unten in der Kajüte unsere Aufgefischte wieder
zu beleben. Ist Ihnen das Verfahren bekannt, das man bei
Ertrunkenen anwendet?«

		Der Bootsmann sah seinen Vorgesetzten von der Seite an, als
wisse er nicht recht, ob derselbe seinen Spaß mit ihm treiben wolle
oder nicht.

		»Das Verfahren, das man bei Ertrunkenen anwendet?« wiederholte
er. »Ja, das ist mir bekannt: man begräbt sie.«

		Boldock drehte sich kurz herum.

		»Achten Sie auf die Brigg, Stubbins.«

		Damit ging er in die Kajüte hinunter. Hier hatte der Koch
inzwischen das Frühstück auf den Tisch gesetzt – wie immer und ohne
Ausnahme gebratenen Speck mit Spiegeleiern – dessen Geruch die
bedrückende Atmosphäre hier unten noch schwüler und dumpfiger zu
machen schien. Boldock wendete dem Tisch den Rücken und trat in den
andern Raum. Hardy und Adams hatten die Arbeit eingestellt; sie
standen vor ihrer Geretteten mit halb erhobenen Händen, lauschend,
wie in Verzückung. Ein Laut, leise verhauchend, wie ein Seufzer,
drang in Boldocks Ohr.

		Mr. Hardy drehte sich um, gewahrte den Kommandanten und
flüsterte:

		»Sie atmet!«

		Langsam, sehr langsam vollzog sich dieses Wiedererwachen zum
Leben; das Frühstück war längst kalt und ungenießbar geworden, ehe
die Unbekannte regelmäßig atmend, wenn auch noch bewußtlos, in der
Koje lag.

		[bookmark: page182] »Sie
ist also gar nicht ertrunken gewesen,« bemerkte der Kommandant, als
die drei Männer in die Betrachtung des gelungenen Werkes versunken
standen.

		»So scheint es,« versetzte der Steuermann; man merkte seiner
Stimme an, wie sehr die Arbeit ihn erschöpft hatte.

		»Der Knebel hat ihr das Leben gerettet,« fuhr Boldock fort, das
Ding von einem Schränkchen nehmend und näher betrachtend. »Das ist
mit teuflischer Geschicklichkeit verfertigt; sehen Sie her! Der
Knoten hier in der Mitte mußte genau den Mund ausfüllen. Es sind
zwei Taschentücher, die man zusammengenäht hat, speziell zu diesem
Zweck. Und hier ist auch ein Name in der Ecke – ein Name! Wie heißt
er?«

		Alle drei steckten die Köpfe über dem Zipfel des Taschentuchs
zusammen. Die Stickerei war leicht zu entziffern; der Eigentümer
der Tücher hieß: Dike Caldwell.

		»Das werden wir trocknen und sorgfältig aufbewahren,« sagte
Boldock. »Es mag uns behilflich sein, einen Menschen an den Galgen
zu bringen, der in einer Welt, wo Seeleute leben, keine
Existenzberechtigung hat.«

		»Es ist mir ein Rätsel, daß sie sich den Knebel nicht abriß, da
sie doch die Hände frei hatte,« bemerkte Adams.

		»Das beweist,« versetzte der Kommandant, »daß sie ohnmächtig
war, als sie über Bord geworfen wurde. Aber ein schönes Weibsbild
ist sie, das muß ihr der Neid lassen.«

		Er trat an die Koje und betrachtete sie. Auf ihren vorher so
weißen Lippen hatte sich ein Schatten von [bookmark: page183] Färbung eingestellt. Ihre
Wangen waren noch immer wachsbleich, die Augen, vorher halb
geöffnet und nur das Weiße zeigend, hatten sich geschlossen. Die
langen Strähne des nassen, schwarzen Haares lagen wirr auf
Kopfpfühl und Decke.

		»So wahr ich lebe,« rief der Kommandant mit unterdrücktet
Stimme, indem er sich strahlenden Gesichts den beiden andern
zuwendete, »so wahr ich lebe, nicht für alles Geld, das ich bis zu
meinem letzten Stündlein noch verdienen kann, möchte ich dieses
Abenteuer nicht erlebt haben, möchte ich den heutigen schönen
Morgen missen!«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Miß Mansels Erzählung.

		Es war gegen drei Uhr nachmittags. Kommandant
Boldock marschierte an Deck auf und ab, häufig stehen bleibend, um
einen Blick durch das Oberlichtfenster in die Kajüte hinabzuwerfen.
Die Brigg schwamm gemächlich auf ihrem Kurse dahin. Der Ozean lag
in tiefem Schweigen, die Strecke bis zur glashellen Kimmung
erschien so unermeßlich weit, wie der Weg zum Himmel. Boldock
lauschte dem Knattern der Reffzeisinge, die gegen die schlaffen
Segel schlugen, er sah mißvergnügt über die See hinaus und schickte
sich eben an, in die Kajütskappe hinab zu tauchen, als Mr. Hardys
Gestalt aus derselben emporstieg.

		»Nun?« fragte der Kommandant erwartungsvoll.

		[bookmark: page184] »Sie
hat die Suppe genossen und auch den Sherry,« lautete die Antwort;
»ich glaube, sie hat's überstanden.«

		»Ist sie denn bei Verstande?«

		»Vollkommen.«

		»Gott sei Dank! Und wie redet sie – ich meine, wie ist ihre
Ausdrucksweise?«

		»Wie die einer Dame.«

		»Haben Sie ihr Fragen gestellt?«

		»Wollte ich mir nicht erlauben, glaubte es Ihnen überlassen zu
müssen.«

		»Ist sie bereits kräftig genug zu einer kurzen Unterhaltung?
Wie? Meinen Sie?«

		»Versuchen könnte man's ja,« sagte der Steuermann zögernd, wie
jemand, der seiner Sache nicht sicher ist.

		»Sie wird doch nichts dawider haben, wenn ich mich ihr
vorstelle?« meinte der Kommandant mit einer schüchternen
Bescheidenheit, die ihm gut zu Gesichte stand.

		»Ach, die Aermste! Was bleibt ihr übrig? Das ist doch nicht zu
umgehen,« entgegnete Hardy. »Freilich würde ihr anders zu Mute
sein, wenn sie ihr Haar in Ordnung gebracht und auch etwas Rechtes
anzuziehen hätte. Wir müssen überhaupt ernstlich daran denken, wie
wir sie auftakeln, wenn sie uns erhalten bleiben sollte.«

		»Welcher Art war der Anzug, in dem sie an Bord kam?« forschte
Boldock.

		»Das war nicht viel; ein Schlafrock, der noch ganz brauchbar
sein wird, wenn er trocken ist, und so ein Ding von Flanell, das
sie einen Unterrock nennen.«

		»Kenne ich,« sagte der Kommandant mit weiser [bookmark: page185] Miene, »ist ein gutes
und nützliches Kleidungsstück für Frauensleute. Sie muß sehen, wie
sie sich behilft. Wollen hoffen, daß wir einem Fahrzeug begegnen,
das Weiber an Bord hat, die uns aushelfen können. Jetzt will ich
gehen und ihre Bekanntschaft machen.«

		Er nahm seinen Mut zusammen und ging die Treppe hinab. Unten
angelangt, wurde ihm doch ein wenig bange ums Herz. Er war ein
Hagestolz, hatte seines Lebens größten Teil auf der See zugebracht,
kannte von Frauen und ihren Eigenschaften nur wenig und fühlte sich
stets nervös und beklommen in ihrer Gesellschaft. Zögernd näherte
er sich jetzt der Thür der Kammer, in welcher sein Schützling lag,
und fast erschrocken fuhr er zurück, als er dem Blick von einem
Paar großer, schwarzer Augen begegnete. Die junge Dame hatte sich
bereits so weit erholt, daß sie, wenn auch noch bleich, so doch
schon wieder lebensfrisch aussah. Sie war ganz in Decken gehüllt,
so daß nur ihr Kopf sichtbar blieb. Der Steuermann hatte ihr Haar
zu trocknen versucht, jedoch ohne sonderlichen Erfolg; noch immer
lag es wie Schlangengeringel auf Pfühl und Schultern. Der
Kommandant verneigte sich; die junge Dame erwiderte den Gruß mit
einem Lächeln.

		»Ich bin der Befehlshaber dieser Brigg, Madam,« sagte er; »mein
Name ist Boldock, von der Königlichen Marine. Ich bitte um die
Erlaubnis, mich nach Ihrem Befinden erkundigen zu dürfen.«

		»Ich danke Ihnen,« antwortete das Mädchen. »Ich fühle mich
besser und werde gewiß morgen schon wieder ganz gesund sein.«

		[bookmark: page186] »Das
freut mich,« versetzte er, »noch mehr freut es mich aber, daß es
uns vergönnt war, eine Landsmännin zu retten, was ich an Ihrer
Sprache erkenne. Sie sind durch ein reines Wunder dem Leben
erhalten worden!«

		Er setzte sich nieder.

		»Mir ist es wie ein Traum,« sagte das Mädchen leise.

		»Können Sie sich erinnern, wie alles zugegangen ist?«

		»Ja,« antwortete sie, »ganz genau – ganz genau.« Ein Ausdruck
tiefen Grauens zeigte sich auf ihrem Antlitz. »O Gott, es war
schrecklich! So unbarmherzig, so teuflisch, teuflisch grausam! –
Soll ich Ihnen erzählen?«

		»Wenn ich bitten darf – das heißt, nur wenn Sie sich kräftig
genug fühlen,« sagte der Kommandant.

		»Zunächst möchte ich gern erfahren, welche Art von Schiff dies
ist und in welchem Teil des Ozeans wir uns befinden.«

		»Sie sind hier an Bord eines Vermessungsfahrtzeuges, der Brigg
›Wellesley‹; dieselbe gehört nach Sydney und ist Eigentum der
Regierung. Ich bin ihr Kommandant. Wir befinden uns gegenwärtig auf
einer Expedition im Großen Ozean, um die Lage einiger Untiefen,
Klippen und Korallenriffe festzustellen, die neuerdings einer
Anzahl von Schiffen verderblich geworden sind, weil sie in den
Karten nicht verzeichnet stehen. Sydney liegt etwa vierzehn
Tagereisen entfernt.«

		Sie hörte aufmerksam zu; ihre schönen dunklen Augen verrieten
volles Verständnis.

		[bookmark: page187]
»Mein Name ist Margaret Mansel,« begann sie nunmehr. Boldock machte
eine Verbeugung. »Ich bin von Beruf Gouvernante,« fuhr sie fort,
»und kam als solche vor zwei Jahren nach Australien, in der
Hoffnung, dort ein besseres Fortkommen zu finden, als daheim. Ich
wurde jedoch enttäuscht, mußte trübe Erfahrungen machen und begab
mich daher vor etwa zwei Wochen wieder auf die Heimreise und zwar
an Bord eines Schiffes, genannt ›Queen‹.

		»Kenne ich,« nickte Boldock; »eine Bark. Der Schiffer heißt
Benson. Kenne alle beide.«

		»Unter den Passagieren,« erzählte Miß Mansel weiter, »waren zehn
Herren; sie bildeten den überwiegenden Teil der Kajütspassagiere.
Vom ersten Augenblick an erschienen sie mir auffällig, unheimlich;
ich konnte mir keine Rechenschaft geben, weswegen, aber sie kamen
mir verdächtig vor, und so mußte ich sie unwillkürlich beobachten,
ich mochte wollen oder nicht. Der Gedanke, daß sie mit einem
bestimmten, unlauteren Plan an Bord gekommen seien, wollte mir
nicht aus dem Kopf. Ich bemerkte bald, daß auch der Kapitän diese
Leute beargwöhnte, er fand jedoch keine Handhabe gegen sie. Einer
von ihnen, ein orientalisch aussehender, brutaler Mensch, war mir
besonders widerwärtig; er nannte sich Dike Caldwell.«

		»Ha!« rief der Kommandant mit einer Stimme, die aus den Tiefen
seiner Seele zu kommen schien.

		»Was ist?« fragte die Miß, ihren Kopf aufrichtend.

		»Bitte, fahren Sie fort,« sagte Boldock.

		»Ein anderer hieß Mark Davenire, ein großer, [bookmark: page188] ungeschlachter,
gefährlicher Mann. Für den Anführer dieser zehn Männer habe ich
immer den Hauptmann Trollop halten zu müssen geglaubt, obgleich
diese Annahme eigentlich durch nichts bestätigt wurde. Die Leute
waren sehr vorsichtig, sie schienen einander anfänglich ganz fremd
zu sein, und ihre Unterhaltung bei Tisch drehte sich immer um die
gleichgültigsten Dinge. In einer Nacht wurde die Waffenkiste
erbrochen und ihr gesamter Inhalt gestohlen.«

		»Oho!« schnaufte der Kommandant, die Augen weit aufreißend.

		»Ja,« sagte Miß Mansel. »Sie können sich denken, welchen
Schrecken diese Nachricht unter uns allen hervorrief. Kapitän
Benson ließ die Kammern untersuchen, es fand sich jedoch nichts.
Haben Sie schon jemals so etwas gehört?«

		»Noch niemals!« versetzte Boldock. »Das scheint mir die
außerordentlichste Geschichte zu werden, die sich je auf See
zugetragen hat!«

		Ein mattes Lächeln der Erschöpfung spielte auf den Zügen der
jungen Dame.

		»Erholen Sie sich ein wenig, Miß,« sagte der Kommandant, sich
von seinem Sitze erhebend. »Ich bin sogleich wieder da.«

		Mit sorglicher Hast ging er in seine Kajüte, holte eine Flasche
Madeira aus einem Kasten, füllte ein Glas voll, kehrte damit zurück
und präsentierte es der jungen Dame, die jedoch aus erklärlichen
Gründen nicht imstande war, ihre Arme frei zu machen. Boldock
stand, die Situation schnell erkennend, ratlos und verlegen [bookmark: page189] vor ihr, das
Glas, den Schiffsbewegungen entsprechend, in der erhobenen Faust
balancierend. Die Miß aber biß sich tief errötend auf die Lippen
und wußte in ihrer Verwirrung nicht, wo sie mit den Augen bleiben
sollte.

		»Da giebt's nur einen Ausweg,« rief der wackere Seemann endlich
kurz resolviert. »Gestatten Sie mir, Miß.«

		Damit kniete er nieder, schob den linken Arm zart unter ihren
Kopf und führte ihr so das Glas an die Lippen. Der Trunk erquickte
sie sichtlich. Zufrieden mit seinem Werk setzte er sich wieder auf
seine Kiste, und Miß Margaret fuhr in ihrer Erzählung fort:

		»Es muß gestern abend gewesen sein – ich bin mir allerdings
rächt ganz klar darüber. Haben Sie eine Idee davon, wie lange ich
wohl im Wasser gewesen sein kann, als Sie mich erretteten?«

		»Meiner und meiner Leute Ansicht nach nicht sehr lange: nur
wenige Stunden.«

		»Dann wird es also gestern abend gegen zehn Uhr gewesen sein.«
Sie berichtete nun, was dem Leser bereits bekannt ist, wie sie
sich, um Kühlung zu finden, am Fuße des Großmastes niedersetzte und
wie sie dadurch in die Lage kam, Patrick Weston und Dike Caldwell
zu belauschen und so das Geheimnis der Zehn zu erfahren. »Ich war
auf das höchste erschrocken,« fuhr sie fort. »Mut und Besonnenheit
waren nie meine starke Seite. Ich meinte, daß diese Raubgesellen
mich auf der Stelle umbringen würden, sowie sie erführen, daß ihr
Plan mir bekannt geworden war. Ich fragte mich, ob ich zu Kapitän
Benson gehen und ihm sogleich alles mitteilen [bookmark: page190] sollte. Aber wie, wenn er
mir nicht glaubte? Oder wenn er die Nacht verstreichen ließ, ohne
etwas zu thun? Oder wenn, trotz meines Zeugnisses, den Schelmen
nicht beizukommen war und diese sich doch des Schiffes
bemächtigten? Dann war ich erst recht verloren. Ich suchte meine
Kammer auf, um Ordnung in meine ganz verwirrten Gedanken zu bringen
und den Morgen abzuwarten. War das richtig, Kapitän Boldock? Oder
hätte ich anders handeln sollen?«

		»Sie mußten ohne Zögern direkt zum Schiffer gehen,« antwortete
der Kommandant. »Seine Sache wäre es gewesen, Sie zu beschützen.
Warum sollte er Ihnen denn nicht Glauben schenken? Die Plünderung
der Waffenkiste und Ihre Mitteilung waren vollständig hinreichend,
jede Gewaltmaßregel gegen die zehn Piraten zu rechtfertigen.«

		»Die müssen übrigens bemerkt haben, daß ich hinter dem Maste saß
und sie belauschte.«

		»Sehr wahrscheinlich,« nickte Boldock.

		»Ich weiß nicht, wie spät es gewesen sein mochte,« nahm die
junge Dame ihre Erzählung wieder auf, »als plötzlich leise an meine
Kammerthür geklopft wurde. Ich lag in der Koje, war aber völlig
wach. Die Aufregung ließ mich nicht schlafen, und das leiseste
Geräusch jagte mir einen Todesschreck ein. Dachte ich doch immer,
daß das Schiff schon in dieser Nacht von den Räubern genommen
werden würde. Auf das Klopfen fragte ich, wer da sei und was man
von mir wolle. ›Ich bin's, Miß,‹ antwortete eine undeutliche
Stimme. ›Trickel, der Steward. Kapitän Benson läßt Sie bitten,
[bookmark: page191] doch
sogleich zu ihm in seine Kajüte zu kommen. Er hat notwendig mit
Ihnen zu reden.‹ Ich brachte diese Aufforderung ohne weiteres mit
dem in Verbindung, was ich erlauscht hatte; in der Hast überlegte
ich gar nicht, daß er ja davon noch nichts wissen konnte. Ich stand
auf, warf meinen Schlafrock über und öffnete die Thür. In demselben
Moment war ich gepackt und geknebelt. Ich versuchte, mich zu
wehren, aber nicht lange, denn die Sinne schwanden mir und ich
erwachte erst wieder hier unter Ihrer gütigen Obhut. Gott vergelte
Ihnen, was Sie an mir gethan,« schloß Miß Mansel bewegt.

		Boldock schwieg eine Weile, als müsse er das Gehörte erst in
seinem Innern zurechtstauen. Dann sagte er:

		»Erstaunlich, höchst erstaunlich! Sollte man so etwas für
möglich halten?«

		Jetzt gewahrte er, daß der jungen Dame Thränen über die Wangen
liefen. Sein mitfühlendes Herz erkannte sogleich, was hier nötig
war; er ging eiligst in seine Kajüte und kehrte mit einem großen,
sauberen Taschentuch zurück, das er neben ihrem Kopf auf das Kissen
legte.

		»Ich werde Ihre Kleider zur Kombüse schicken, wo der Koch sie
zum Trocknen aufhängen soll,« bemerkte er dann. »Das wird nicht
lange dauern. Wenn ich nicht irre, haben Sie kein Fußzeug. Einer
von meinen Matrosen soll Ihnen ein Paar Pantoffeln aus Segeltuch
anfertigen.«

		Er suchte die Gewänder zusammen, in denen das [bookmark: page192] arme Geschöpfchen an
Bord gekommen war, verabschiedete sich mit einer Verbeugung, von
welcher Miß Margaret jedoch nichts gewahrte, da sie das Antlitz der
Wand zugedreht hatte, und verfügte sich an Deck.

		Als der Kommandant aus der Kampanjeluke aufstieg, mußte der Mann
am Ruder sich auf die Lippen beißen, um ein Grinsen zu
unterdrücken; trotzdem verzog die wettergegerbte Haut seines
Gesichtes sich zu tausend Fältchen, in denen die Augen glitzerten,
wie Thauperlen in einem Spinngewebe.

		»Hier, Mr. Hardy,« sagte der Kommandant in seiner tiefsten
Stimmlage, »rufen Sie, bitte, einen Mann und lassen Sie dies Zeug
zur Kombüse tragen. In einer Stunde kann es gut trocken sein,
meinen Sie nicht auch? Die Dame braucht es dringend.«

		Der Steuermann warf einen respektvollen Blick auf seinen
Vorgesetzten und gröhlte dann den Namen eines Matrosen. Der
Gerufene erschien, nahm die Kleidungsstücke mit unbeweglichem
Gesicht in Empfang und ging damit nach vorn.

		Kommandant und Steuermann begannen auf und ab zu spazieren,
wobei der erstere haarklein berichtete, was Miß Margaret ihm
erzählt hatte.

		»Das kann nur die Bark sein, die mit der reichen Goldladung in
See gegangen ist,« sagte Hardy, der mit wachsendem Erstaunen
zugehört hatte. »Sie sollte eine Woche vor uns auslaufen, wurde
aber aufgehalten, weil ihr Matrosen fehlten. Sie kann nicht weit
von uns sein, weil die junge Dame nicht lange im Wasser gewesen
ist.«

		[bookmark: page193]
»Nichts in Sicht,« warf Boldock hin.

		»Eine verwegene, abgefeimte Bande!« rief der Steuermann, stehen
bleibend und tief Atem holend. »Zehn Mann hoch! Aber ich wußte es
ja gleich; sowie ich den Knebel gewahrte, da sagte ich mir, daß
hier Piraten die Hände im Spiel haben müßten.«

		»Wenn Miß Mansel ihre Thränen getrocknet und sich angekleidet
hat, dann wird sie uns vielleicht Näheres über den Plan der
Schurken mitteilen können,« nahm der Kommandant wieder das Wort.
»Ihr Gedächtnis ist noch ein wenig unklar. Mir ginge es auch nicht
besser, wenn man mich halb erstickt und ersäuft aus dem Wasser
gezogen hätte. Wenn ich erfahren kann, wohin die Räuber das Schiff
zu bringen beabsichtigen, dann mache ich mich an die
Verfolgung.«

		Er unterbrach seinen Gang und betrachtete den Neunpfünder, das
einzige Geschütz, das er an Bord führte. Dann überflog sein Auge
die Zahl und die Beschaffenheit der auf dem Vordeck beschäftigten
Mannschaft.

		»Wir haben jetzt zwar Friedenszeiten,« sagte er, stillvergnügt
die Hände reibend, »aber Prisengelder kann's dennoch geben, wenn
man nur Glück hat. Dreimalhunderttausend Pfund, glaube ich, sagte
sie. Möchte bloß mein Gesicht sehen, wenn mir so fünftausend Pfund
Bergelohn auf den Tisch gezahlt würden – hohoho! Und Sie,
Steuermann, würden auch Ihre Fassung nicht verlieren, wenn man
Ihnen mit zweitausend Goldfüchsen unter die Arme griffe – was,
alter Seefreund?«

		Der Steuermann kicherte nicht minder vergnügt, [bookmark: page194] als sein Befehlshaber;
es kam nicht oft vor, daß Kommandant Boldock so scherzhaft wurde,
wenn er auch jederzeit das Wohlwollen und die Güte selbst war. Der
wechselvolle Dienst hatte ihn auf diese kleine Brigg verschlagen,
wo die ihm unterstellte Bemannung nur aus einem Steuermann, einem
Bootsmann, zwölf Matrosen und dem Koch – einem Mulatten – bestand.
Seine Natur war anders, als die des Kapitän Benson, der sich im
Gefühl seiner Würde gern zu isolieren pflegte, und so hatte er sich
aus dem Steuermann Hardy nicht nur einen Tischgenossen, sondern
auch einen vertrauten Gefährten und Freund geschaffen, einen
Vorzug, den dieser redliche Seefahrer gar wohl zu würdigen wußte.
Sie promenierten mit einander an Deck, sie tauschten Erinnerungen
aus, und so versprach die Vermessungsfahrt nach den Gegenden unter
dem 157. Grad westlicher Länge und dem 34. Grad südlicher Breite
einen recht angenehmen Verlauf zu nehmen.

		»Es ist recht schade,« fing der Kommandant wieder an, »daß
unsere Miß nicht vollständiger mit Toilette versehen ist. Wir
müssen sehen, wie wir uns da helfen können. He, Johnson!« rief er,
winkend die Hand erhebend.

		Ein Matrose kam eilig achteraus getrabt.

		»Johnson!« redete der Kommandant ihn an, »könnt Ihr Schuhe aus
Segeltuch machen?«

		»Jawohl, Euer Ehren.«

		»Gut. Setzt Euch sogleich hin und verfertigt ein Paar für die
junge Dame, die wir aus dem Wasser erretteten.«
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»Soll geschehen, Euer Ehren. Ich muß der Dame aber zuvor Maß
nehmen.«

		»Das geht nicht – das geht nicht, Johnson. Macht ein Paar
Knabenschuhe, das wird genügen.«

		Der Mann salutierte und wollte gehen.

		»Noch eins,« hielt der Schiffer ihn auf. »Ihr habt eine
geschickte Hand mit der Nadel, wie ich höre. Unsere Miß braucht
auch eine Kopfbedeckung. Wie wär's, wenn Ihr eine Art von runder
Mütze, so eine – na, Ihr wißt schon – für sie machtet?«

		»Das könnte ich schon, Euer Ehren,« antwortete Johnson. »Ich
könnte ihr sogar eine richtige Ausstattung nähen, und zwar in drei
oder vier Tagen, wenn ich so lange von der Wache frei käme.«

		»Wie denkt Ihr Euch solch eine Ausstattung?« forschte Boldock,
während Hardy den Matrosen neugierig beäugelte.

		»Ein Kleid, ein Jackett und zwei Unterröcke. Ich würde dazu das
neue Bramtuch aus der Segelkoje nehmen.«

		»Ehe Ihr zur See gingt, waret Ihr Schneider, nicht so?« fragte
der Steuermann.

		Der Mann nickte grinsend.

		Dem Schiffer leuchtete Johnsons Vorschlag ein.

		»Gut,« sagte er. »Nehmt von dem Bramtuch, so viel Ihr wollt und
setzt Euch sogleich an die Arbeit. Von den Wachen seid Ihr bis auf
weiteres dispensiert.«

		»Ohne Maß zu nehmen ist das aber nicht zu machen,« bemerkte der
Matrose.

		»Ihr sollt der Dame Maß nehmen, aber nicht zu [bookmark: page196] den Schuhen. Die bringt
Ihr morgen früh, verstanden?«

		»Jawohl, Euer Ehren.«

		Der Mann trabte, höchlichst erfreut durch diesen Auftrag, wieder
nach vorn, wo die andern schon darauf brannten, die Neuigkeit zu
hören. Boldock und der Steuermann setzten ihre Promenade und
zugleich die Unterhaltung über die Erzählung des Mädchens fort.

		Die im Nordwesten sinkende Sonne erfüllte Himmel und Meer mit
feuriger Glut; der Wind war so flau, daß er die Segel des sich
träge vorwärts schiebenden Fahrzeuges kaum zu füllen vermochte.
Nach einiger Zeit kam der farbige Koch aus der kleinen Kombüse; er
brachte dem Steuermann die getrockneten Kleidungsstücke. Der
befühlte dieselben prüfend und trug sie in die Kajüte. Hier faltete
er Stück für Stück sauber zusammen, dann nahm er den Hut ab und
klopfte an die Kammerthür. Man hieß ihn näher treten. Es war schon
beinahe finster hier unten; er zündete die Wandlampe an, trat mit
einer Verbeugung an die Koje heran und fragte nach dem Befinden der
jungen Dame.

		»Ich danke Ihnen,« versetzte Miß Mansel freundlich. »Ich habe
ein wenig geschlafen. Bringen Sie mir meine Kleider?«

		Hardy bejahte dies und legte den kleinen Packen vorsichtig zu
ihren Füßen in die Koje.

		Darauf verneigte er sich abermals und sagte, er werde in einer
halben Stunde wiederkommen und ihr ein Paar von seinen eigenen,
ganz neuen Schlafschuhen bringen. Sie bat ihn noch um verschiedene
Gegenstände [bookmark: page197] – um Handtücher, Kamm und Bürste und
ähnliches mehr – und er war überglücklich, ihr dienen zu können und
ihre dunklen Augen in Freude und Dankbarkeit erglänzen zu
sehen.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Der Obersteuermann

		Während der Nacht wurde an Bord der Brigg ein
scharfer Ausguck gehalten. Boldock war der Meinung, daß die ›Queen‹
höchstens dreißig oder vierzig Seemeilen von dem ›Wellesley‹
entfernt sein könne, und zwar gerade voraus, was sich aus der
Richtung ergab, in der man das schwimmende Mädchen angetroffen
hatte.

		»Wie steht's mit unsern Handwaffen, Stubbins?« fragte am
nächsten Morgen der Kommandant seinen Bootsmann.

		»Die Wilden auf den Inseln sollen bald merken, daß es uns daran
nicht fehlt,« lachte der Bootsmann.

		»Wir haben ein Dutzend Musketen und zwei Dutzend Seitengewehre
an Bord, war's nicht so?«

		»So war's,« nickte Stubbins.

		»Nicht an die Wilden dachte ich bei dieser Frage,« redete der
Kommandant weiter. »Ich habe Ihnen etwas zu erzählen, Bootsmann;
eine der merkwürdigsten Geschichten, die sich je auf See
zugetragen. Alle Mann [bookmark: page198] müssen diese Geschichte erfahren.
Wahrscheinlich werde ich genötigt sein, demnächst den Kurs zu
ändern. Es ist mir die Kunde von einem unerhörten Seeraub zu Ohren
gekommen. Es gilt, das Leben einer Anzahl von Passagieren und eine
wertvolle Ladung von ungemünztem Golde den Händen einer Bande von
verkommenen Subjekten, dem Auswurf der Diggins, zu entreißen, ihnen
auch ein gutes Schiff wieder abzunehmen. Welch ein Gelichter das
ist, dafür zeugt die Behandlung, die die Schelme der jungen Dame
angedeihen ließen, die wir gestern früh aus der See auffischten
Gelingt das Unternehmen, dann ist das Vaterland uns Dank schuldig,
Stubbins, uns allen, die wir hier an Bord sind.«

		Er erzählte dem Bootsmann nunmehr Miß Mansels Geschichte.

		»Ich hoffe bestimmt,« so schloß er, »daß die Miß sich noch auf
den Namen der Insel besinnen wird, die die Piraten mit der ›Queen‹
anlaufen wollen. Auch von einer Brigantine hörte sie die Kerle
reden, und von einem Menschen, der Saunders heißt. Das ist mir
klar: Saunders soll mit der Brigantine ebenfalls jene Insel
anlaufen und hier die Halunken mit ihrer Beute an Bord nehmen. Die
›Queen‹ soll dann wahrscheinlich versenkt oder verbrannt
werden.«

		»Das ist wieder einmal eine von den seltsamen Fügungen unseres
Herrgotts,« sagte der Bootsmann nach langem Grübeln, »eine Sache,
die einem Menschen allerlei zu denken geben muß – ich meine, wenn
es sich so trifft, daß die Miß, die von den Piraten doch sicherlich
[bookmark: page199] für
ertrunken und tot gehalten wird, nun das Werkzeug wird, das die
Räuberbrut der gerechten Strafe überliefert.«

		»Wir wollen hoffen, das dies eintrifft,« antwortete Boldock.
»Ich glaube, wir kriegen etwas mehr Wind, Stubbins,« setzte er
hinzu, als die Segel sich plötzlich füllten und die Brigg nach Lee
überholte. Sie blieben stehen und schauten nach oben. Dann blickte
der Schiffer über die Reeling ins Wasser.

		»Nicht mehr, als sechs Knoten höchstens,« sagte er
kopfschüttelnd, »und dabei macht der alte Kasten ein Wesen, als
wäre er ein Linienschiff!«

		Der Wind frischte immer mehr auf, der Ozean bedeckte sich mit
schaumgekrönten Wogen. Die alte Brigg that nach Kräften ihre
Schuldigkeit und brauste durch die Flut mit schlanker Fahrt.

		Der Kommandant aber zuckte die Achseln.

		»Was kann solch ein alter Wagen ausrichten im Kielwasser eines
der schnellsten Klipper, die jemals von der Helling liefen?« sagte
er zu dem um acht Uhr an Deck gekommenen«Steuermann. »Wir machen
bei dieser Brise sechs Knoten, die ›Queen‹ aber zwölf. Wir haben
nur eine Aussicht und zwar keine ganz unwahrscheinliche, nämlich
die, daß ein erbitterter Kampf an Bord der Bark stattgefunden hat
und wir sie in vollster Konfusion, mit backschlagenden Segeln und
steuerlos irgendwo antreffen.

		Viermal schritt er von Reeling zu Reeling, um den ganzen
Gesichtskreis auf das genaueste zu mustern, dann rief er den
Ausguckmann im Vorbramsaling an, [bookmark: page200] und als auch dieser nichts zu melden
wußte, ging er unter Deck zum Frühstück.

		Gegen elf Uhr war den Matrosen des ›Wellesley‹ ein
ungewöhnliches Schauspiel. Zuerst kam Mr. Hardy mit einem alten,
großen Klappstuhl die Kajütstreppe herauf. Er klappte denselben auf
und stellte ihn in den Schatten des Briggsegels an Deck; darauf
schritt er zum Kajütsoberlicht, durch welches ihm einige Kopfkissen
heraufgereicht wurden; diese legte er auf den Stuhl, wobei er sie
sorglich klopfte und glatt strich. Einige Minuten später zeigte
sich die Gestalt des Schiffers auf der Treppe, diesmal mit dem
breiten Rücken voran; langsam und Stufe für Stufe heraufsteigend
half er der jungen Dame an Deck. Miß Mansel war noch schwach und
konnte die Stütze seiner starken und doch so sanften Hand nicht
entbehren.

		Ganz geblendet trat sie aus dem dämmernden Raum hinaus in den
Sonnenschein und den frischen Wind. Die Matrosen standen und
starrten diese Erscheinung an; sie hatten sie aus dem Meere ziehen
sehen, einen leblosen, triefenden Körper – jetzt erblickten sie sie
zum zweitenmal, ein junges Weib von graziöser, prächtiger Gestalt,
gekleidet in ein dunkelrotes Gewand, das durch einen seidenen Gurt
um die schlanke Mitte zusammengehalten wurde. Ihr reiches, dunkles,
geschmackvoll geordnetes Haar war nur zum Teil von einer runden,
weißen Kappe bedeckt, die ihr allerliebst stand und ihren großen,
wunderschönen Augen einen neuen, bestrickenden Ausdruck zu
verleihen schien.

		Trotzdem aber sah das arme Mädchen recht bleich [bookmark: page201] aus; man erkannte auf
den ersten Blick, daß sie soeben erst eine große Gefahr, eine
starke körperliche und geistige Erschütterung, überstanden
hatte.

		Boldock ließ ihre Hand erst los, als sie festen Fuß an Deck
gefaßt hatte.

		»Jetzt erst fühle ich in Wahrheit, daß ich noch am Leben bin,«
sagte sie lächelnd und an der Kajütskappe einen Halt suchend. Sie
überblickte das Schiff und die Segel und schaute dann freundlich
den Schiffer an.

		»Das ist aber auch ein rechtes Damenwetter,« sagte dieser
liebenswürdig. »Erlauben Sie, daß ich Sie zu Ihrem Sitz
geleite.«

		Er führte sie zu dem Stuhl, in welchem sie Platz nahm. Mr. Hardy
breitete eine Decke über ihre Kniee. Sie nickte lächelnd beiden
Männern ihren Dank zu.

		»Nach der ›Queen‹ erscheint dieses Schiff mir nur klein,« sagte
sie. »Wohin bringt uns dieser Wind?«

		»Zunächst nach einer Gegend, woselbst eine Reihe von Klippen und
Bänken zu vermessen und in die Karten einzutragen ist,« antwortete
Boldock. »Sodann zu einigen Inseln, mit denen dasselbe geschieht.
Hernach zurück nach Sydney. Gegenwärtig liegen wir noch auf dem
Kurse.«

		»Ich fürchte mich, nach Sydney zurückzukehren,« versetzte Miß
Mansel. »Ich habe keinen Heller Geld. Das wenige, was mir geblieben
war, befindet sich in einem Kästchen an Bord der ›Queen‹. Ebenso
meine sonstige Habe an Kleidern, Büchern, Andenken und dergleichen,
alles ist auf jenem Schiffe und für mich wohl auf immer
verloren.«

		[bookmark: page202] »Wir
wollen uns heute mit solchen Gedanken nicht das Herz beschweren,«
erwiderte der Kommandant, freundliche Ermutigung in Ton und Blick;
»ist der Tag nicht so schön, Miß? Und sind wir nicht so voll von
Dank gegen Gott für Ihre wunderbare Errettung?«

		Sie senkte den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Thränen, was
der brave Schiffer jedoch, zum Glück für sein empfindliches Herz,
nicht bemerkte. Sein Blick irrte forschend über die See.

		»Es wäre von größter Wichtigkeit für uns, wenn Sie sich den
Namen der Insel ins Gedächtnis zurückrufen könnten. War's
vielleicht –« hier zählte er eine ganze Reihe von Inseln der
Polynesischen Gruppe auf.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Es wird mir aber noch einfallen,« sagte sie.

		»So müssen wir uns denn gedulden, und dies giebt mir den
willkommensten Vorwand, Sie an Bord der Brigg zu behalten und
nicht, wie es anfangs mein Vorsatz war, dem ersten
Australienfahrer, dem wir begegneten, anzuvertrauen.«

		Er sagte dies mit einer leichten Verbeugung und mit jener
feinen, freien Achterdeckshöflichkeit, die Männern seiner Art so
gut steht.

		Miß Mansel blickte erst auf ihren Schlafrock und dann in
Verwirrung zur Seite. Dem feinfühligen Schiffer entging dies
nicht.

		»Sehen Sie,« plauderte er, in geringer Entfernung hin und her
gehend, »wenn wir erst den Namen der Insel wissen, wo die Halunken
sich mit der Brigantine ein Rendezvous zu geben beabsichtigen, dann
ist es sehr [bookmark: page203] wahrscheinlich, daß wir dort auch die
›Queen‹ finden. Dadurch kämen Sie aus aller Verlegenheit.«

		»Wenn jene zehn Männer sich des Schiffes bemächtigten, was würde
dann aus den Passagieren?« fragte sie.

		»Hm,« machte Boldock. »Nach der Behandlung zu urteilen, die man
Ihnen angedeihen ließ, müßten die armen Leute sich auf das
schlimmste gefaßt machen.«

		»Um Gottes willen!« rief das Mädchen schaudernd. »Sie glauben
doch nicht –?«

		Sie wagte den Gedanken nicht auszusprechen.

		»Ich glaube,« ergänzte der Kommandant lächelnd, »daß Sie
schließlich von allen am besten daran sind.«

		»Da sind aber noch mehrere Damen –«

		»Sie sind ebenfalls eine Dame; hat Ihnen dies etwas
geholfen?«

		»O, die Schändlichen! Was hatte ich ihnen zu leide gethan?«

		»Beruhigen Sie sich, Miß Mansel. Es giebt noch eine Vergeltung
und zwar oft schon hier auf Erden, oder besser, hier auf See! Ich
hoffe inständigst, daß Sie sich jenes Namens recht bald erinnern,
oder daß wir der ›Queen‹ begegnen.«

		Er schaute gedankenvoll zur Heck der Großraa empor, als träfe er
im Geiste bereits Vorbereitungen für das Hängen der Seeräuber. Da
kam ein Ruf aus dem Vorbramsaling.

		»Segel ho!«

		»Wo hinaus?« rief Mr. Hardy und rannte nach vorn.
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»Drei Strich im Lee!«

		Boldock hob das große Teleskop aus den Klampen und legte es auf
die Reeling im Lee.

		»Ein Schiff ist's nicht,« sagte er, »aber ein Boot mit einem
dreieckigen Segel – eins der Boote der ›Queen‹, darauf möchte ich
wetten.«

		Er gab das Teleskop an den Steuermann ab. Das Boot war ungefähr
drei Seemeilen entfernt. Das Ruder der Brigg wurde steuerbord
gelegt, Großsegel, Bram- und Oberbramsegel aufgegeiet; langsam
trieben die Fahrzeuge auf einander zu, wobei einer der
Bootsinsassen ein weißes Tuch an einem Reem schwenkte.

		Die Brigg legte sich in den Wind, das Boot vierte sein Segel
nieder und schoß mit geschickter Schwenkung langseit, während in
seinem Buge ein Mann die Hände nach der Leine ausstreckte, die ihm
von der Back der Brigg zugeworfen wurde.

		Miß Mansel, die sich erhoben hatte, stieß einen Schrei aus.

		»Das ist Mr. Matthews,« sagte sie zu dem Kommandanten, »der
Obersteuermann der ›Queen‹, mit fünf von seinen Matrosen!«

		Wenige Sekunden später sprangen die Leute aus dem Boote über die
Reeling.

		»Wollen Sie das Boot behalten?« fragte Matthews den
Kommandanten.

		»Gewiß. Mr. Hardy, lassen Sie das Boot an Bord hissen!«

		»Da ist Miß Mansel!« raunte der Matrose Tom seinem
Obersteuermann zu.

		[bookmark: page205] Der
stand wie vom Blitz getroffen und starrte die junge Dame stumm und
in höchstem Erstaunen an.

		»Ja, ich bin's,« lächelte diese ihm zu, »ich bin's, Margaret
Mansel, leibhaftig und lebendig.«

		Jetzt schritt Matthews auf sie zu.

		»Also nicht Ihr Geist!« rief er, des Mädchens Hand ergreifend.
»Bei Gott, es geschehen doch noch Wunder! Sie hier an Bord dieser
Brigg!« Und sich an den Kommandanten wendend, setzte er hinzu:
»Fast will mir nun alles, was hinter uns liegt, wie ein schlimmer
Traum erscheinen!«

		»Ich habe herzliches Mitgefühl für Sie,« sagte Boldock. »Aus
Ihrer Anwesenheit hier schließe ich, daß die Piraten im Besitz der
Bark sind.«

		»Heute früh überfielen sie uns, und zwangen uns alle, in die
Boote zu gehen. Wie aber kamen Sie hierher, Miß Mansel?«

		Die junge Dame beantwortete diese Frage mit wenigen Worten.

		»Was ist aus den andern geworden?« forschte die Dame.

		»Das weiß ich nicht. Wir waren zusammen vier Boote. Eine Weile
blieben wir bei einander, dann segelte Poole auf einmal leewärts
davon und die andern folgten ihm. Sie mögen wohl ein Fahrzeug
gesehen haben.«

		»Die Damen hat sicherlich Kapitän Benson unter seine Obhut
genommen,« bemerkte Miß Mansel.

		»Kapitän Benson ist tot,« entgegnete Matthews dumpf.

		[bookmark: page206] »O
Gott! Haben sie ihn ermordet?«

		»Das glaube ich nicht. Ehe ich ins Boot ging, fragte ich den
langen Kerl, den Trollop, was aus dem Schiffer geworden wäre. ›Der
ist tot,‹ sagte er. Ich sah ihm in die Augen. ›Erschossen,‹ sagte
ich, ›nicht wahr?‹ ›Nein, Mr. Matthews,‹ antwortete er; ›als ich
ihm eröffnete, daß das Schiff nunmehr in unserer Gewalt sei, da
traf ihn der Schlag, und er fiel tot nieder auf den Teppich seiner
Kajüte. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es Ihnen bei dem
allmächtigen Gott!‹ Er rief dies in beinahe wildem Ernst, und ich
glaube ihm. Bei Kapitän Benson konnte man sich eines solchen jähen
Endes wohl versehen.«

		Der Kommandant nickte. »Habe ihn gekannt,« sagte er. »Hatte
einen kurzen Hals und Feuer in den Adern. War ein tüchtiger
Seemann. Gott hab' ihn selig.«

		»Was denken die Zehn mit der ›Queen‹ zu beginnen?« fragte Miß
Mansel, nachdem sie dem Andenken des alten Benson einen Seufzer
geweiht.

		»Wer mag das wissen,« versetzte Matthews. »Was ich zuletzt von
ihr sah, war, daß sie unter vollen Segeln nach Süd-Südwest
davonlief.«

		»Sie kann kaum aus Sicht sein,« meinte Boldock, unwillkürlich in
der angegebenen Richtung ausspähend.

		Matthews schüttelte trübsinnig den Kopf. »Sie ist ein Klipper,
ein Schnellsegler,« sagte er. »Diese Brigg holt sie nicht ein. Was
in aller Welt aber veranlaßte die Schurken, Sie über Bord zu
werfen, Miß Mansel?«

		[bookmark: page207] Sie
erzählte ihm nun ausführlich die ganze Geschichte; er hörte ihr
niedergeschlagen zu.

		»Die Schuld trifft den Schiffer!« rief er dann, heftig
ausbrechend. »Er hatte Grund genug, den Kerlen zu mißtrauen; warum
ließ er sie nicht in Eisen legen? Alle an Bord, Passagiere und
Matrosen, hätten zu ihm gestanden, wenn die Spitzbuben bei der
Ankunft in London darüber Beschwerde geführt hätten! Ich bin um all
mein Hab und Gut gekommen, ich habe verloren, was niemals, niemals
wieder ersetzt werden kann!«

		»Auch mir geht es so,« sagte die Miß traurig.

		Das Herz des armen Steuermanns war so voll, daß Boldock sich
wunderte, ihn nicht in Thränen ausbrechen zu sehen. Er hätte ihn
deswegen nicht geringer geschätzt.

		»Mr. Matthews,« nahm der Kommandant das Wort, »Sie sind
erschöpft. Sie brauchen eine Erfrischung und dann Ruhe. Folgen Sie
mir in die Kajüte.«

		Er schritt voran, nachdem er Mr. Hardy noch beauftragt hatte,
auf Miß Mansel zu achten.

		Unten angelangt, setzte Matthews sich nieder und stützte den
Kopf in die Hände. Boldock reichte ihm ein Glas Wein, das er mit
einem Dankeswort annahm.

		»Ich habe im Boot darüber nachgedacht,« sagte der Steuermann,
nachdem er getrunken hatte, »und meine Ansicht ist durch das, was
Miß Mansel gehört hat, bestätigt worden. Die Banditen werden irgend
ein Eiland in einer abgelegenen Gegend anlaufen, dort das Gold an
Land schaffen und dann das Schiff vernichten. Die [bookmark: page208] Brigantine, von der sie
redeten, wird sie entweder schon an Ort und Stelle erwarten, oder
bald daselbst eintreffen, um das Gold an Bord zu nehmen. Dabei wird
es Argwohn, Mißgunst und Streit geben, und vielleicht schneiden sie
einander die Hälse ab.«

		Der Kommandant rollte die Augen empor, als könne er dies nur
sehnlichst hoffen und wünschen.

		»Ein ungeheurer Schatz,« schloß der Steuermann.
»Zweimalhundertundachtzigtausend Pfund Sterling in gediegenem,
ungemünztem Golde – Nuggets und Staub. Ich möchte verzweifeln, wenn
ich daran denke, wie die Verschwörung sich unter unsern Augen
vollziehen konnte, und wir alle so blind – und Benson so
blind!«

		Tief aufstöhnend schlug er sich mit der Faust vor die Stirn.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Das Gold

		Die ›Queen‹ rauschte unter vollen Segeln und
leicht nach Lee übergeneigt durch die von der Morgensonne
bestrahlte, frisch bewegte Flut. Hinter ihr in weiter Ferne, war
ein weißblinkender Punkt sichtbar, eins der Boote. Fünf
Glasenschläge waren soeben verklungen; die Uhr war halb sieben.

		Die Zehn hatten die lange vorher festgesetzten Rollen nunmehr
unter sich verteilt. An des alten Benson [bookmark: page209] Stelle marschierte der
Hauptmann Trollop auf dem Achterdeck, allerdings nicht wie ein
Seemann, sondern wie ein Soldat. Mr. Walther Shannon stand in
Hemdärmeln am Ruder, und das schnurgerade Kielwasser bewies, daß er
trefflich zu steuern verstand. In der Thür der Kombüse lehnte Mr.
Peter Johnson; er plauderte mit Mr. Paul Hankey und Mr. Alexander
Burn. Er stand nur in Hemd und Beinkleidern und hatte die Aermel
aufgestreift; der Rauch aus dem Schornstein kräuselte lustig nach
Lee hinaus über die See. Peter Johnson war der Koch der ›Queen‹ und
hatte sein Amt in aller Form angetreten, indem er Feuer anmachte,
die Kessel mit Wasser füllte und die Vorbereitungen zum Frühmahl
traf.

		Zwei der Matrosen waren an Bord zurückbehalten worden, William
und der Däne Harry. Sie hatten sich, wenn auch widerwillig, der
Gewalt gefügt und drückten sich nun finster und mürrisch beim
Ankerspill herum.

		Masters, Davenire und Weston hatten sich dem auf dem Achterdeck
promenierenden Trollop angeschlossen.

		»Ich bin mir noch immer nicht recht klar darüber, aus welchem
Grunde jene beiden Matrosen an Bord bleiben mußten,« sagte der
Erstere, zu Trollop gewendet.

		»Himmel!« brummte Davenire. »Wie oft ist das schon besprochen
worden!«

		»Vielleicht in meiner Abwesenheit,« versetzte Masters.
»Ueberhaupt hat es euch von Anfang an beliebt, mich über vieles im
Ungewissen zu lassen, mich und auch Burn. Ihr habt Geheimnisse vor
uns, das ist nicht kameradschaftlich und wider die
Verabredung.«

		[bookmark: page210]
»Sehr richtig,« sagte Davenire kalt. »Aber um so besser für Sie,
Masters.«

		»Hören Sie zu, Masters,« begann Trollop, den jungen Mann, dessen
Antlitz von Unmut gerötet war, von der Seite ansehend; »Sie wissen
doch, daß wir ankern müssen, wenn der ›Rival‹, die Brigantine, bei
unserm Eintreffen bei der Insel nicht zur Stelle ist. Da sind
hundert Dinge möglich, die ihre Ankunft verzögern können. Ferner
kann es sich ereignen, daß wir unliebsame Begegnungen haben,
vielleicht mit einem Walfischfänger, oder einem von seinem Kurse
verschlagenen Passagierschiffe, oder gar mit einem amerikanischen
Kriegsfahrzeug. Es kann uns aber unmöglich daran liegen, uns
ausfragen zu lassen. Finden wir die Brigantine nicht vor, dann muß
das Gold sogleich an Land geschafft werden. Selbstverständlich wird
jeder von uns dabei sein wollen, denn wir sind keine Busenfreunde
und trauen einander nur so weit, als wir uns sehen.«

		»Hahaha!« lachte Weston.

		»Hahaha!« lachte auch Davenire.

		»Wenn wir nun aber alle Mann an Land gehen,« fuhr Trollop fort,
»dann muß das Schiff inzwischen doch bewacht werden, und dazu haben
wir die beiden Matrosen zurückbehalten.«

		»Und hernach?« forschte Masters.

		»Kein Mensch kann in die Zukunft blicken, Sam,« sagte
Davenire.

		»Hernach gehen wir wieder an Bord und halten uns in der
Nachbarschaft der Insel, bis die Brigantine [bookmark: page211] kommt,« antwortete Trollop.
Dann blieb er stehen, als fiele ihm plötzlich etwas ein. »Bei
George!« rief er. »Wir haben den alten Benson ganz vergessen.«

		»Nur keine Ceremonie!« brummte Davenire.

		»Er war ein braver Seemann,« sagte Trollop. »Das Meer wird sein
Grab und das Aufplätschern des Wassers sein Requiem sein.«

		»Geben wir ihm seinen Cylinder mit auf die Reise?« lachte
Weston.

		Masters wendete sich unwillig ab und ging nach hinten, wo er
sich neben Shannon stellte und auf den Kompaß schaute.

		»Daß wir den Laffen mit in unser Unternehmen gezogen haben, war
ein dummer Streich,« brummte Davenire. »Der hat nämlich ein Herz.
Ich glaube, er trauert um Miß Mansel. Wäre ein Verrat möglich, er
käme von seiner Seite.«

		»Er soll nicht landen, wo ich lande,« versetzte Trollop. »Nehmen
Sie die Angelegenheit mit dem alten Benson in die Hand, Davenire,
damit wir das noch vor dem Frühstück hinter uns haben.«

		Kapitän Benson lag noch so da, wie sie ihn verlassen hatten. Er
schlief den Schlaf, den nichts mehr stören kann. Davenire, Weston
und Hankey traten in die Kajüte. Sie standen und sahen hernieder
auf das bleiche Antlitz, das weiße Haar und die regungslose
Gestalt. Hankey erschauerte, faßte mechanisch in seinen schwarzen
Bart und drehte sich um.

		»Ich wollte, Sie hätten mich damit verschont, Davenire,« sagte
er, und plötzlich eilte er hinaus.

		[bookmark: page212] »Der
hat seine Leber im australischen Busch gelassen,« murmelte Davenire
achselzuckend. »Wir schaffen's auch allein.«

		Sie nahmen die Leiche aus dem Bett und legten sie auf ein zu
diesem Zweck mitgebrachtes Stück Segeltuch. Zwanzig Minuten später
erschienen sie mit ihrer Bürde an Deck.

		»Was giebt's da?« gröhlte Caldwell von der Back her.

		»Ein Paket für Poseidon,« rief Davenire zurück. »Wollen Sie die
Bestellung übernehmen?«

		»Bei Sankt Peter!« sagte Harry der Däne zu seinem Gefährten
William, der neben ihm an der Thür des Logis lehnte, »da bringen
sie den toten Kapitän! Und der große Spitzbube treibt noch Spott
mit seinem Leichnam! Ich könnte ihm mein Messer in den Wanst
stoßen!«

		»Will uns niemand helfen, dem Schiffer den letzten Dienst zu
erweisen?« rief Davenire über das Deck.

		»Gewiß,« antwortete Burn von der Galerie des Achterdecks herab.
»Aber etwas mehr Ernst und Feierlichkeit wäre doch wohl am Platze;
wenigstens sollte man den Hut abnehmen und schweigen, wenn er
bestattet wird. Der Verstorbene war Kapitän dieses Schiffes und ein
ganzer Mann.«

		»So kommen Sie her und übernehmen Sie die Sache an meiner
Stelle,« entgegnete Davenire mit einem haßerfüllten Blick auf den
Sprecher. Damit stieg er die Backbordtreppe zum Achterdeck
hinauf.

		Burn sprang die Stufen auf der andern Seite hinab. [bookmark: page213] Er warf
seinen Hut zur Seite, Weston aber blieb bedeckt. Von vorn her kamen
die beiden Matrosen herzugeeilt.

		»Ist das der Kapitän?« fragte Harry.

		»Ja,« antwortete Weston, und er und Burn hoben die Leiche auf.
Der Däne zog die Kappe ab und William folgte seinem Beispiel.

		»Ich glaube, Sie haben recht, Burn,« murmelte Weston und
entblößte nun auch den Kopf, ein gleiches thaten verschiedene der
umstehenden Zuschauer. Davenire und Caldwell behielten trotzig die
Hüte auf, ebenso Shannon am Ruder.

		Sie hoben den toten Schiffer über die Reeling und ließen ihn in
das Meer gleiten, das ihn mit dumpfem Aufrauschen begrüßte. Kapitän
Bensons Stätte auf Erden war leer ...

		Eine halbe Stunde später setzten die Neun sich gleichmütig und
in bester Laune im Salon an die von Weston und Burn hergerichtete
Frühstückstafel. Schiffe wie die ›Queen‹ pflegten mit feinerem
Proviant für die Kajüte stets auf das reichlichste ausgerüstet zu
sein, um allen Anforderungen der Passagiere genügen zu können. Die
Vorratskammer der Bark befand sich im hinteren Schiffsraum, im
sogenannten Lazarett; gegenwärtig aber lag noch keine Veranlassung
vor, diesen Raum aufzusuchen, da des Stewards Pantry mit Speisen
und Getränken noch vollauf versehen war. Trollop hatte Bensons
Platz eingenommen, Peter Johnson saß in Mr. Matthews Stuhl.
Davenire, der Backbordwache zugeteilt, war zur Aufsicht des
Schiffes an Deck geblieben. Die beiden Matrosen saßen in der
Kombüse und [bookmark: page214] schwelgten in Kaffee, gebratenem Speck und
weißem Schiffsbrot aus der Kajüte.

		»Ist das nicht genug?« schmunzelte William.

		»Ja,« sagte Harry kauend. »Ich möchte zwar nicht für anderer
Leute Spitzbubenstreiche an den Galgen kommen, aber jeden Morgen
gebratenen Speck zum Frühstück, das könnte mir schon gefallen.«

		»Wir sind keine Seeräuber, wenn wir jetzt auch Seeräubern dienen
müssen,« meinte William. »Ich werde mir um das, was hernach kommt,
nicht den Kopf zerbrechen. Was geht es uns an, wer das Kommando an
Bord hat? Bei Benson gab's keinen gebratenen Speck. Bei diesen hier
giebt's Speck und gute Bezahlung obendrein – so ist's uns
versprochen. Außerdem können wir nichts ändern, wenn wir auch
wollten.«

		Harry beschäftigte sich mit seinem Speck und schwieg; man konnte
ihm jedoch ansehen, daß er mit Williams' Auffassung so ziemlich
einverstanden war.

		Im Salon tafelte man inzwischen fürstlich, wobei manches Lob für
den Koch, Mr. Peter Johnson, abfiel.

		»Hören Sie, Hankey,« rief Masters vom unteren Ende der Tafel
her, »Sie sind ja wohl in diesen Meeresgegenden bekannt?«

		»Nun, und wenn?« entgegnete Hankey.

		»Meinen Sie, daß die Damen in den Booten Aussicht haben, bald
von des Weges kommenden Schiffen aufgenommen zu werden?«

		»Das gehört nicht hierher,« fiel Trollop barsch ein. »Sobald wir
mit dem Frühstück fertig sind, dann wollen wir das Gold holen und
hierher in die Kajüte schaffen.«

		[bookmark: page215]
»Bravo!« rief Shannon mit vollem Munde.

		»Verstauen wir's wieder, nachdem wir's uns angesehen haben?«
fragte Weston.

		»Ja, aber nicht, wo es jetzt liegt.«

		»Und wo liegt es jetzt?«

		»Im Raum beim Großmast.«

		»Angenommen also, es läge da,« versetzte Weston, »soll es dann
hernach nicht wieder dort verwahrt werden?«

		»Angenommen, es läge da –?« wiederholte Trollop gedehnt und mit
einem grimmigen Blick auf Weston.

		»Nun, angenommen, es läge nicht da, wenn Ihnen das besser
gefällt,« entgegnete dieser ruhig.

		Trollop sah ihn noch einmal durchbohrend an und fuhr dann
fort:

		»Ich schlage vor, wir verstauen das Gold in einer dieser
Kammern.«

		»Dagegen erhebe ich Einspruch,« sagte Weston.

		»Weshalb? Was fürchten Sie?« fragte Hankey spöttisch.

		»Ich fürchte, daß auf uns alle zehn kein Verlaß ist. Soll ich
etwa auch dafür noch verantwortlich sein?« Und Weston erhob die
rechte Hand und machte damit Gebärden des Sägens, Bohrens
u. s. w.

		»Was das anbelangt,« versetzte Trollop, »so ist das Gold an dem
einen Ort ebenso unsicher aufgehoben, wie an dem andern,
vorausgesetzt, daß wir die Halunken sind, für die Weston uns zu
halten scheint.«

		»Es handelt sich hier nicht um eine Kleinigkeit,« entgegnete
Weston, »und es erscheint mir doch wünschenswert, [bookmark: page216] daß wir uns nach
Beendigung der Reise unter gegenseitiger Hochachtung und
Dankbarkeit zu trennen vermögen. Jedenfalls hat Trollop ehrenhaft
gehandelt, als er die Wagschale mit an Bord brachte, so daß sich
später niemand für übervorteilt halten kann. Wenn aber die
Goldkisten in einer dieser Kammern untergebracht werden, wer kann
dafür einstehen, daß ich mich nicht in einer stillen Nacht mit
Laterne und Werkzeugen in diese selbige Kammer einschließe und mir
mehr von dem Golde zueigne, als Trollop mir zuzuwiegen
gedenkt?«

		»Sie besitzen unser volles Vertrauen, Patrick,« sagte
Masters.

		»Gentlemen,« nahm Trollop das Wort, »für alles, was ich thue,
habe ich meine Gründe, im Interesse von unser aller Wohl. Lassen
Sie Feuer an Bord ausbrechen, lassen Sie uns eine der hundert
Gefahren zustoßen, die eine Fahrt in diesen nur unvollkommen
bekannten Gewässern mit sich bringen kann, so daß wir das Schiff
schnell verlassen müssen, dann, Weston, ist das Gold hier« – er
deutete mit dem Daumen über die Schulter nach den Kammerthüren –
»bei der Hand und bald ins Boot geschafft. So schnell wir uns
selber retten, retten wir dann auch das Gold und erreichen damit
auch im Falle höchster Not noch den Zweck, der allein uns hier an
Bord führte.«

		Weston schwieg.

		»Und wer bewahrt den Schlüssel zur Goldkammer?« fragte Peter
Johnson.

		»Der Mann am Ruder. Der Ablösende erhält [bookmark: page217] jedesmal den Schlüssel
eingehändigt,« antwortete Trollop.

		»Sehr gut,« nickte Shannon.

		Masters erhob sich.

		»Zunächst dächte ich, müssen wir uns überzeugen, ob Poole, der
zweite Steuermann, unserm Freunde Hankey auch keinen Bären
aufgebunden hat,« sagte er, »und ob das Gold auch wirklich an Bord
ist.«

		Damit ging er hinaus an Deck. Alle andern folgten ihm, Trollop
kühl und würdevoll. Mittschiffs angelangt, gebot er, die Deckel der
Großluke abzunehmen. Alle drängten sich herzu und schauten in den
geöffneten Raum hinab. Die Wollballen reichten nicht bis unter das
Deck, zwischen ihnen und den Decksbalken konnte ein Mann gebückt
stehen. Davenire, Hankey, Trollop und einige andere sprangen hinab.
Der Schaft des Großmastes war durch einen aus neuen, starken
Planken hergestellten, kastenartigen Verschlag verdeckt. Hankey
stieß einen Jubelruf aus.

		»Hurra!« schrie er. »Genau so, wie Poole es mir beschrieben hat!
Aexte her, wir müssen den Kasten aufbrechen!«

		Trollop kam herzu; es war dunkel hier unten, da die Lukenöffnung
gegen zwölf Fuß weit entfernt war. Weston und Caldwell schafften
Aexte, Beile, einen schweren Hammer und andere Werkzeuge herbei,
und Davenire und Hankey machten sich an die Arbeit. Mehr als zwei
Mann konnten des beengten Platzes wegen dabei nicht angestellt
werden. Der zu sprengende Behälter war außerordentlich fest; die
Bretter hatten die [bookmark: page218] Stärke von Decksplanken, und das Ganze war
mehrfach von eisernen Schienen umklammert.

		Während das Holzwerk unter den gewaltigen Axtschlägen krachte
und splitterte, standen die unthätigen Genossen auf den Wollballen
unter der Lukenöffnung und warteten mit gespanntester
Aufmerksamkeit auf das Ergebnis. Sie warteten lange, lange. Endlich
gab die vordere Wand des Verschlages nach und der ganz erschöpfte
Davenire riß die letzten Planken weg. Hankey steckte den Kopf in
die gähnende Oeffnung. Er gewahrte eine Anzahl aufeinander
gepackter Kisten; der ganze Stapel war mit Ketten verschnürt.

		Auf seinen Ruf kamen die übrigen herbei. Die Freude der Männer
beim Anblick der Kisten war unbeschreiblich. Enthielten sie doch
ein großes Vermögen für jeden von ihnen. Jenes Gold, in Münze
umgesetzt, sicherte allen ein behagliches Dasein; jetzt gab es für
sie keine Arbeit mehr, jetzt brauchten sie nicht mehr zu graben und
Holz zu fällen, nicht mehr auf elenden Winkelbühnen hinter
qualmenden Lampen jämmerliche Rollen zu spielen, nicht mehr vor dem
Mast zur See fahren, nicht mehr mit Karten und Würfeln zu betrügen,
nicht mehr im Kampfe ums Dasein zu jenen Mitteln zu greifen, die
gegen die Gesetze verstießen, das Gewissen belasteten und den
Schlaf mit schrecklichen Träumen erfüllten – Erfahrungen, von denen
jeder der zehn Männer reichlich zu erzählen wußte.

		Sie betrachteten die Kisten und klopften daran.

		»Hart wie Gold,« sagte Trollop. »Die Ketten müssen durchgefeilt
werden.«

		[bookmark: page219]
Hankey sprang an Deck hinauf, rannte in das Matrosenlogis, entnahm
der Werkzeugkiste des Zimmermanns zwei große Feilen und kehrte
damit in den Raum zurück. Gleich darauf wurde das quiekende
Knirschen des Eisens vernehmbar. Die Arbeit war mühselig und
schritt nur langsam vorwärts. Alle lösten einander dabei ab.
Trollop begab sich in den Salon und sah nach der Uhr. Es fehlten
noch fünf Minuten an zwölf. Er holte den Sextanten des verstorbenen
Kapitäns und ging damit auf das Achterdeck, wo der Matrose William
am Ruder stand.

		Der Hauptmann mußte Uebung in dergleichen Dingen haben, denn er
handhabte das Instrument mit der Sicherheit eines Navigators von
Beruf. Als er das Besteck ausgerechnet und dadurch erfahren hatte,
wo das Schiff sich gegenwärtig befand, verfügte er sich wieder zur
Großluke. Hier hatte man inzwischen das Durchfeilen der Ketten
beendet. Die Arbeit in dem heißen, dumpfigen Schiffsraum war sehr
anstrengend gewesen; Mrs. Peacock hätte in den verwilderten,
erhitzten, besudelten, nur mit Hemd und Hosen bekleideten Gestalten
die Herren nicht wiedererkannt, die zu Bensons Zeiten so kühl und
gestriegelt und elegant mit ihr an derselben Tafel gesessen. Jetzt
sahen sie aus, als kämen sie unmittelbar aus dem australischen
Busch.

		»Sollen wir die Kisten an Deck bringen?« fragte Davenire.

		»Wieviel sind's?« entgegnete Trollop.

		»Achtzehn Stück, große und kleine; jeder von uns hat sie dreimal
gezählt.«

		[bookmark: page220]
»Gut. Herauf damit.«

		Die Kisten wurden aus dem Raum geschafft und nach Trollops
Anweisung auf dem Achterdeck neben dem hinteren Oberlichtfenster
niedergesetzt. Hankey brachte Hammer und Stemmeisen aus der
Zimmermannskiste herbei und machte sich an das Oeffnen der ersten
derselben. Seine neun Genossen standen um ihn herum.

		Auf ihren Gesichtern spiegelten sich jetzt alle niedrigen
Empfindungen und Leidenschaften, deren die Menschennatur fähig ist.
Es war, als ob ein satanischer Zauber von diesen Goldkisten ausgehe
und die in jedem der Männer schlummernde Bestie erweckt habe;
alles, was auf diesem und jenem der Gesichter bisher noch eine
höhere Veranlagung angedeutet hatte, war verschwunden, nichts war
geblieben, als das Charakterzeichen tierischer Gier und
Brutalität.

		Hankey führte seine Werkzeuge mit Meisterschaft. Die eisernen
Bänder fielen, der Deckel hob sich, und die Zuschauer brachen in
ein Triumphgebrüll aus. Es war mancher unter ihnen, der nicht erst
lange hinzuschauen brauchte, um zu erkennen, was ein Nugget sei.
Keiner aber unterfing sich, den Inhalt des gerüttelt vollen Kastens
anzurühren. Derselbe bestand aus Stücken und Stückchen des
kostbaren Erzes, bleichgelb von Farbe, eher abgetropfter, trockener
Seife gleichend, als dem edlen Metall, das in den Goldmünzen blitzt
und als Schmuck auf weißen Armen funkelt.

		»Sehen Sie jenen großen Klumpen, Caldwell?« sagte Masters.
»Wieviel Mordthaten ließen sich damit wohl bezahlen?«

		[bookmark: page221] »Zum
Teufel mit Ihnen und Ihrem Moralisieren!« antwortete der schwarze
Mann, die blutunterlaufenen Augen langsam gegen den Frager
rollend.

		»Wieviel Flaschen Feuerwasser könnte man dafür kaufen, Sampson?«
sagte Weston lachend zu Masters. »Das ist die Frage, die Sie doch
wohl am meisten interessiert.«

		»Zunageln, Hankey,« gebot Trollop. »Dann die folgende.«

		Eine Kiste nach der andern wurde geöffnet, untersucht und
sorgfältig wieder verschlossen. Jede war bis zum Rande mit Nuggets
oder Goldstaub angefüllt. Man mußte weit zurückschauen in den
Annalen der Seeräuberei, um einen annähernd reichen Fang
verzeichnet zu finden. Nur eine Bedenklichkeit hatte die Sache –
die Beute befand sich noch auf einem zerbrechlichen Schiffe, nur
durch wenige Planken von der unermeßlichen Tiefe geschieden; und
der Ozean ist so unzuverlässig. Unwillkürlich hob Trollop die Augen
und musterte windwärts den Horizont.

		Als der letzte Kasten wieder zugenagelt war, transportierte man
den Schatz die Kampanjetreppe hinunter und stapelte ihn in der
Kammer auf, die ehemals Mr. Storr mit seiner Gattin innegehabt
hatte. Dann verschloß Trollop die Thür.

		»Nun, Gentlemen,« rief er, den Schlüssel um den kleinen Finger
schwingend, »war mein Rat nicht gut? Im Moment der Gefahr ein
Sprung – und das Gold ist geborgen. Dagegen im Raum – wie?«

		»Sie haben immer recht, Trollop,« sagte Hankey, [bookmark: page222] die Wolle aus seinem
Bart zupfend. »Wenn nun aber die Schlüssel der andern Kammern auch
passen?«

		Sogleich machten die andern sich an die Probe; die Schlüssel
erwiesen sich als sämtlich einander ungleich, und alles atmete
auf.

		Masters hatte sich an dem Experiment nicht beteiligt. Er stand
in sich versunken am Fuße der Treppe.

		»Wo weilen Ihre Gedanken?« fragte Burn, an ihn herantretend.

		»Der Wind nimmt zu,« antwortete der junge Mann, »ich dachte
soeben an die Damen in den Booten. Ob sie wohl von einem Schiffe
gesehen und aufgenommen worden sind?«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Der Zweikampf

		Es war eine lustige Tafelrunde im Salon der
›Queen‹. Nur zwei von den Zehn verharrten an Deck – Trollop, um das
Schiff nicht aus den Augen zu lassen, und Caldwell, der am Ruder
stand.

		Davenire nahm Trollops Stuhl ein. Caldwells Abwesenheit schien
von keinem schmerzlich empfunden zu werden. Masters allein schien
aus irgend einem Grunde niedergedrückt zu sein.

		»Warum so melancholisch, Sam?« rief Hankey dem jungen Manne zu,
nachdem bereits mehrere Flaschen [bookmark: page223] Champagner die Runde gemacht hatten
und die Unterhaltung allseitig laut und fröhlich geworden war. »Man
sollte fast meinen, daß Sie ein geliebtes Wesen im Busch
zurückgelassen hätten.«

		Masters zuckte stumm die Achseln.

		»Sam quält sich mit Sorgen über das Schicksal der Frauen in den
Booten,« sagte Burn. »Er fürchtet für sie bei diesem zunehmenden
Seegange.«

		»Was hat Masters sich um die Weiber zu kümmern?« rief Davenire,
dessen Gesicht vom Wein gerötet war. »Früher mag er ja ein ganz
hübscher Mensch gewesen sein, die Flasche aber hat von seiner
Schönheit nicht mehr viel übrig gelassen. Die Weibsleute fragen
schon längst nichts mehr nach ihm, er braucht sich daher auch
ihretwegen nicht mehr das Herz schwer zu machen.«

		Masters sah den Sprecher an und spielte schweigend mit seinem
Glase. Dann stand er plötzlich auf und ging hinaus.

		Die Unterhaltung im Salon wurde immer lärmender; Gläser klangen
und zerklirrten, die Champagnerpfropfen knallten immer häufiger,
und ab und zu stimmte einer der Zecher ein Lied an.

		Caldwell wurde von dem Matrosen William abgelöst; er händigte
diesem den Schlüssel der Schatzkammer ein und stieg die
Kampanjetreppe hinab. Masters kam auf das Achterdeck, wo nach
einiger Zeit auch Davenire erschien. Unten sang jetzt der ganze
Chor ein Schifferlied.

		»Unser heutiger Goldfund scheint auf Ihre Stimmung keinen
Einfluß zu üben, Masters,« fing Davenire [bookmark: page224] an. »Ich möchte Ihnen aber
den freundschaftlichen Rat geben, sich selber und auch uns andern
nicht unnütz die Laune zu verderben. Jene Weiber können Ihnen doch
so gleichgültig sein wie uns.«

		»Jeder hat seine eigenen Auffassungen,« entgegnete der junge
Mann, indem er sich an die Reeling lehnte, »und was meine Stimmung
anbelangt, so gestehe ich Ihnen nicht das Recht zu, darüber
Bemerkungen zu machen, um so weniger, als Sie und Caldwell und noch
einige andere mir und auch Burn gegenüber gewisse Geheimnisse
haben, die ich noch nicht ergründen konnte, deren Vorhandensein
mich aber kränken und beleidigen muß, da wir alle hier den gleichen
Strang ziehen und daher auch das gleiche Vertrauen verdienen.
Wollen Sie das bestreiten?«

		»Bestreiten?« lachte Davenire finster. »Meinen Sie, daß ich mich
vor Ihnen fürchte?«

		»Sie weichen mir aus,« fuhr Masters gereizt fort. »Es besteht
ein Geheimnis, das man mir verbirgt. Man hat, wenn ich mich
näherte, vorher mit Eifer geführte Gespräche plötzlich abgebrochen.
Dasselbe sagt Burn, der auch bei solcher Gelegenheit den Namen der
Miß Mansel gehört haben will. Davenire, ich frage Sie als ein Mann
den andern, was verbirgt man vor uns? Handelt es sich um die Art
des Verschwindens jener armen jungen Dame? Wissen Sie darum?«

		»Zum Henker!« rief der Hüne wild aufbrausend. »Lassen Sie mich
damit in Ruhe! Gehen Sie hinunter und fragen Sie Caldwell nach der
Geschichte, dessen Gewissen ist nicht so zart, wie das anderer
Leute – Tod [bookmark: page225] und Teufel sage ich! Ich will nicht mehr
daran erinnert sein!«

		Masters war bleich geworden.

		»Es war verabredet worden und jeder hatte versprechen müssen,
daß kein Blut vergossen, kein Mord begangen werden sollte,« sagte
er fest und schneidend. »Aus Ihren Worten aber scheint
hervorzugehen –«

		»Was?« rief Davenire, dunkelrot von Wein und Zorn, die
gewaltigen Arme über der breiten Brust verschränkend und sich wie
ein schwankender Turm dicht vor den andern hinstellend.

		»Antworten Sie mir,« fuhr Masters noch bleicher werdend fort;
»hat man Miß Mansel gewaltsam aus dem Wege geschafft?«

		In Davenires Augen funkelte es wie rotes Wetterleuchten, als
sprühe eine Lohe aus seinem erhitzten, blutüberfüllten Gehirn. Bei
den stärkeren Bewegungen des Schiffes stackerte er nach links und
nach rechts.

		»Was auch geschehen ist,« stieß er heiser hervor, »Sie hatten
davon Ihr Gutes – Sie werden Ihren Anteil an der Beute empfangen,
ohne gezwungen gewesen zu sein, Ihr Gewissen zu belasten – ohne
Blut an dem Golde sehen zu müssen. Genügt Ihnen das nicht?«

		Seine ragende Gestalt schwankte so gefährlich, als wolle er über
Masters herstürzen.

		»Wer hat die Unthat begangen?« forschte dieser. »Caldwell?«

		»Fragen Sie ihn doch selber, Sie –« er verschluckte ein
Schimpfwort, ergänzte dasselbe jedoch durch einen wegwerfenden
Blick. Dann schwankte er nach hinten, [bookmark: page226] stellte sich neben William
und that, als lausche er dem Gesange in der Kajüte.

		Masters folgte ihm mit den Augen, darauf schritt er zum
Oberlichtfenster und schaute hinab auf die an der Tafel sitzenden
Männer; sein Gesicht war weiß, aber nicht vor Furcht. Der erste,
auf den sein Blick fiel, war Dike Caldwell; der schwarze Mann sang
aus voller Kehle und schwang sein Glas im Takt dazu. Masters ging
die Treppe hinunter und trat in den Salon. Trollop, gerade im
Begriff, sich zu erheben, rief:

		»Hier kommt Sampson; er sieht so vergnügt aus, wie ein
Totenschädel!«

		Masters stellte sich dicht vor Caldwell hin.

		»Was stieren Sie mich so an?« grunzte dieser. »Was wollen Sie
von mir?«

		»Ehe wir uns auf dieses Abenteuer einließen,« entgegnete der
junge Mann mit gewaltsam erzwungener Ruhe, »wurde ausgemacht, daß
kein Blutvergießen dabei stattfinden sollte. Trotzdem haben Sie,
Caldwell, ein Mädchen ermordet. Ich erfuhr es von Davenire. Burn,«
rief er dem letzteren zu: »das war das Geheimnis; alle andern
wissen darum! Dieser Schurke hat ein armes, wehrloses Mädchen
umgebracht.«

		Ohne ein Wort zu erwidern sprang Caldwell auf und führte einen
tückischen Faustschlag gegen die Schläfe seines Anklägers;
getroffen taumelte dieser zur Seite.

		Trollop trat dazwischen.

		»Friede!« rief er. »Das schickt sich nicht in einer Gesellschaft
von Gentlemen! Der verwünschte Wein! Legen Sie sich nieder und
schlafen Sie's aus, Masters, [bookmark: page227] Sie sind dem Schwarzen nicht gewachsen, der
in seiner Wut zehn Teufel im Leibe hat.«

		»Wir sind hier nicht im Busch, Dike!« schrie Cavendish dem mit
erhobener Faust und einem Ausdruck höllischer Bosheit auf seinem
verzerrten Gesicht dastehenden Caldwell zu.

		»Giebt's hier etwas auszufechten, dann laßt uns nicht vergessen,
daß wir Gentlemen sind,« meinte Hankey.

		»Unser Sampson ist auf einmal merkwürdig heikel,« kam Davenires
Posaunenstimme durch das Oberlicht herab; »und doch war er der
Mann, der zu Ballarat sein Messer im Leibe eines Bäckers stecken
ließ und es nicht zurückforderte.«

		Burn hatte sich inzwischen an Caldwell herangemacht und den
Wütenden zurückgedrängt.

		»Er ist in das Mädchen verliebt gewesen,« sagte er dabei.
»Lassen Sie ihn jetzt in Ruh, Dike; er wird Ihnen Genugthuung geben
– nicht wahr, Sam? Wir sind hier Männer von Ehre.«

		»Ich will mich mit ihm schlagen,« rief Masters in unbändigem
Zorn, indem er sich gegen die Hände sträubte, die ihn festhielten,
»mit den Fäusten – mit Handspeichen – mit Revolvern – ich will
diese wilde, mörderische Bestie umbringen mit jeder Waffe, die man
mir nennen wird!«

		Das kam wie ein Sturzbad über die erhitzten Köpfe; man stand
plötzlich ernüchtert vor einer tragischen, tödlichen Thatsache, und
die Dünste des Weins verflogen vor dieser Erkenntnis, wie Rauch vor
dem Winde.

		[bookmark: page228] »Sam
soll in das Mädchen verliebt gewesen sein?« rief Trollop. »Er hat
sie vorher doch gar nicht gekannt und hier an Bord kaum dreimal mit
ihr geredet.«

		»Er hätte seine Zunge besser hüten müssen,« sagte Hankey
gelassen. »Wilde Bestie ist allerwegen eine Beleidigung, im Norden,
wie im Süden.«

		»Er ist eine wilde, blutige Bestie, eine Mordkanaille, ich
wiederhole es noch tausendmal,« schrie Masters. »Ein Mädchen, das
sich nicht verteidigen kann, über Bord zu werfen! Stellt es euch
doch nur vor, Leute! Ein junges Mädchen hilflos in den Krallen
dieses Satans – – O du Höllenhund!«

		»Trollop,« sagte Caldwell, und die Worte kamen ihm nur halb
verständlich aus der heiseren Kehle, »ich will diesen Wicht jetzt
nicht totschlagen; es soll ihm eine Chance bleiben – ich werde mich
mit ihm schießen.«

		»Es waren ihrer zwei bei dem Stück Arbeit, Sampson,« rief
Davenire dröhnend durch das Fenster herab. »Der andere bin
ich!«

		»Dann sollst auch du feiger Schurke mir vor die Pistole, wenn
ich mit dem hier fertig bin!« antwortete der junge Mann.

		Davenire stieß ein wieherndes Gelächter aus, Masters aber ging,
ohne noch ein Wort zu verlieren, in seine Kammer, deren Thüre er
hinter sich zuschlug.

		Caldwell stand keuchend am Tische, die plumpen Fäuste auf die
Platte gestützt. Er sah zu Davenire hinauf.

		»Ich möchte wissen,« sagte er, »was dem Menschen einfiel –
gerade mit mir Streit anzufangen. Was wir [bookmark: page229] gethan haben, geschah zum
Besten aller, selbstverständlich auch zu seinem Besten. Was ging
ihn das Frauenzimmer an?«

		Er redete noch, als Masters wieder aus seiner Kammer trat. Der
junge Mann hielt den schweren Revolver in der Rechten, die
Mündungen gegen den Fußboden gekehrt. Kalt und ruhig sah er
Caldwell an.

		»Ich bin bereit und stehe Ihnen zu Diensten,« sagte er.

		»O!« stieß der schwarze Mann unwillkürlich hervor, während eine
grünliche Blässe sein Gesicht überflog. »Wenn Sie also mit
Gewalt ... Trollop, ich bitte Sie, die Vorbereitungen zu
treffen, ich gehe inzwischen, meine Pistole zu laden.«

		Er schritt seiner Kammer zu, aber keineswegs mit der Festigkeit,
die man bei einem Manne seines Charakters hätte erwarten
sollen.

		»Sie müssen's an Deck miteinander ausmachen,« sagte Trollop zu
den unbeteiligten Anwesenden. »Aber Masters, warum in aller Welt
mußten Sie diesen ganz überflüssigen Streit beginnen? Ich gebe ja
zu, es war eine schreckliche, schauderhafte That, aber sie war
nicht zu umgehen. Das Mädchen hatte durch Zufall unsern Plan
erlauscht – was blieb da übrig? Nicht jeder hätte sich zu diesem
Schritt verstanden und sein ganzes Leben durch solch eine
Erinnerung verdunkelt. Ich würde die Waffe nicht gegen den erheben,
der uns allen diesen Freundesdienst erwies und uns damit zu der
reichen Beute verhalf.«

		»Ich aber thue dies,« versetzte Masters, »und einer [bookmark: page230] von uns soll
auf dem Flecke bleiben. Großer Gott!« fuhr er mit
leidenschaftlicher Heftigkeit fort, »hat die Welt jemals einen
feigeren, schnöderen Mord gesehen? Zwei solche Kerle dringen in die
Kammer eines schutzlosen Mädchens, reißen sie aus dem Bett und –
und – haben Sie sie erwürgt?« schrie er Davenire zu. »Ich bewundere
den männlichen Gebrauch, den Sie von Ihrer Hünenkraft gemacht
haben,« schloß er mit dem Ausdruck verachtungsvollsten Hohns auf
seinen verwüsteten, aber noch immer schönen Zügen.

		Schweigend trat Davenire von dem Oberlichtfenster zurück; auch
die andern schwiegen, bis Caldwell wieder im Salon erschien. Seine
Waffe war der Masters ganz ähnlich; zog man den Abzug, dann drehte
sich die eiserne Walze, welche die sechs Bohrlöcher als Kugelläufe
enthielt; an ein rechtes Zielen war bei diesen schwerfälligen
Maschinen nicht zu denken.

		»Wo soll es sein, Trollop?« fragte er dumpf.

		»Mittschiffs, beim Großmast,« antwortete der Gefragte mißmutig.
»Zwölf Schritt Distanz; geschossen wird, wenn ich das Taschentuch
fallen lasse. Ist's so recht?«

		Die Gegner waren damit einverstanden, und die ganze Schar begab
sich hinaus an Deck.

		»Ist's nicht jammerschade,« rief Burn, als alle draußen im
hellen Sonnenschein und umweht von dem frischen Winde standen,
»ist's nicht jammerschade, daß zwei Kameraden jetzt einander
totschießen wollen, nachdem unser Plan so ganz nach Wunsch gelungen
ist?«

		Masters sah ihn an, sagte aber kein Wort.

		[bookmark: page231]
Trollop zog mit einem Stück Kreide einen Strich auf der Luvseite
des Decks, ging zwölf Schritt nach hinten und zog vor seinen
Fußspitzen einen zweiten Strich. Dann trat er zur Seite an die
Reeling. Die Gegner nahmen ihre Plätze ein.

		»Wieviel Schuß?« fragte der neben Masters stehende Burn.

		»Soviel, als nötig sind, den da zu töten,« zischte Caldwell
zwischen den zusammengekrampften Kinnbacken hervor.

		»O nicht doch!« rief Shannon. »Wir wollen hier keine
Schlächterei! Ich schlage vor, nur einen Schuß. Geht der fehl, dann
mögen sie sich wieder vertragen.«

		»Gehen Sie aus dem Wege, Burn,« sagte Caldwell, mit dem Revolver
seitwärts winkend.

		Die Zuschauer gruppierten sich auf der Großluke, die inzwischen
wieder zugedeckt worden war. Trollop nahm ein weißes Tuch aus der
Tasche und hielt es empor.

		»Fertig?« fragte er.

		»Fertig!« antworteten die Gegner zugleich.

		Masters warf einen Blick gen Himmel, dann richtete er das Auge
fest auf den Feind. Der stand mit gesenktem Nacken und katzenartig
emporgezogenem Rücken; Mord lag in seiner ganzen Haltung, Mord
funkelte aus seinem roten Auge, grinste aus dem verbissenen Zuge um
seinen Mund. Wer ihn beobachtete, in dem mußte die Befürchtung
aufsteigen, daß dieser Mann meuchlerische Tücke im Schilde führe,
daß er die Kugel noch vor dem Zeichen entsenden würde. Diese
Befürchtung wäre allerdings grundlos gewesen.
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Trollop ließ das Tuch fallen; die Schüsse krachten gleichzeitig.
Masters that einen Sprung rückwärts, der Revolver entfiel seiner
Hand. Er griff nach dem Herzen, schaute sich nach Burn um, lächelte
ihm zu und stürzte dann nieder auf sein Angesicht.

		Caldwell stand wie zuvor, unverletzt.

		»Ist er tot?« forschte Davenire beklommen.

		Burn war herzugeeilt und hatte den Freund mit schonender Hand
auf den Rücken gelegt. Zweimal noch entrang sich ein leises Stöhnen
den Lippen des Gefallenen, dann war seine Seele entflohen.

		»Ein guter Schuß,« sagte Trollop zu Caldwell, neben dem Toten
niederknieend. »Sehen Sie her.«

		Er wies auf ein kleines Loch in Masters Rock; dasselbe befand
sich genau über dem Herzen.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der Name der Insel

		Ein stiller, nebelvoller Abend lag über der See.
Die Brigg ›Wellesley‹ lag auf südwestlichem Kurse, oder richtiger,
sie würde einen südwestlichen Kurs verfolgt haben, wenn sie nicht
mit schlaffen Segeln einfach sacht nach Lee abgetrieben wäre.

		Mr. Hardy hatte die Wache an Deck. Kommandant Boldock, Mr.
Matthews und Miß Mansel saßen in der Kajüte unter der kleinen
Hängelampe.

		[bookmark: page233] Die
junge Dame war noch immer sehr blaß, und wenn sie gedankenvoll vor
sich hinblickte, dann lag es noch wie ein leiser, zögernder
Schatten von Furcht auf ihren feinen Zügen und in den dunklen
Augen. Im allgemeinen aber sah sie für jemand, der erst kürzlich
einer so grausigen Gefahr entrissen wurde, und der so schlimme
Erinnerungen im Herzen trägt, recht wohl und munter aus. Der
Schlafrock verlieh ihrem Aeußern eine gewisse, bequeme
Behaglichkeit, und ihr reiches, schwarzes Haar schimmerte in
tadelloser Frisur im Scheine der Lampe. Die Augen des Kommandanten
ruhten oft mit Wohlgefallen auf ihr, und Mr. Matthews, der ihr
gegenüber saß, betrachtete sie mit den Blicken eines alten, guten
Freundes.

		Auf dem Tische, der mit einem groben Leinwandtuche bedeckt war,
dessen Gewebe von Salzkrystallen glitzerte, die von der letzten
Wäsche im Seewasser daran hafteten, stand ein frugales Abendbrot:
Hartbrot, Schinken, ein Stück kaltes Salzfleisch, dazu Wein und
Rum. Der Schiffer und Mr. Matthews tranken Rum und Wasser, vor Miß
Mansel aber stand ein Glas Madeira.

		»Glauben Sie, Kapitän Boldock,« sagte die junge Dame, »daß die
armen Passagiere in ihren Booten Aussicht auf Rettung haben?«

		»Das glaube ich wohl, um so mehr, als man die Matrosen unter sie
verteilt hat,« antwortete der Kommandant. »Eins oder das andere der
Auswandererschiffe, die des Weges kommen, wird sie sicher
aufsammeln.«

		[bookmark: page234] »Es
muß aber doch schrecklich sein, die ganze lange Nacht im offenen
Boot auf dem weiten, finsteren Meere zuzubringen,« meinte Miß
Mansel, sich ein wenig schüttelnd. »Und wenn es dann windig wird
und die See hohl geht, oder wenn der dichte Nebel kommt – hu!«

		»Junge Männer, die nach wochenlangem Umhertreiben in Booten
gerettet wurden, sind von ihren eigenen Müttern nicht mehr erkannt
worden, so greisenhaft alt sahen sie aus,« bemerkte Mr. Matthews,
düster in sein Glas schauend.

		»Das kann ich sehr wohl verstehen,« nickte das Mädchen
gedankenvoll. »In solcher langen Todesnot altert man schnell.«

		»So ist es,« bestätigte der Steuermann. »Jede Stunde gräbt eine
tiefe Linie in das Gesicht solch eines Schiffbrüchigen.«

		»Und Gespenster ziehen in dem heulenden Nachtwind über das Boot
und färben dem Aermsten das Haar grau,« lachte der Kommandant.
»Machen Sie unsere Miß doch nicht graulich, Mr. Matthews!«

		»Wie wird Mrs. Peacock jammern und klagen,« seufzte das junge
Mädchen mitleidig, »die doch die Reise nur zur Kräftigung ihrer
Gesundheit unternommen hatte!«

		»Ohne den Willen dessen, der die See in seiner hohlen Hand hält,
wird keinem von ihnen ein Haar gekrümmt werden,« sagte der
Kommandant. »Das mag Sie beruhigen, Miß Mansel. Was mir aber
Kopfzerbrechen macht, ist die Frage, wie die Piraten all das [bookmark: page235] Gold, die
Nuggets und den Staub, schließlich wegschaffen wollen. Ein
Goldklumpen im Werte von hundert Pfund Sterling hat schon ein
tüchtiges Gewicht. Nun sind da aber zehn Kerle, von denen jeder mit
einem Beuteanteil von achtundzwanzigtausend Pfund Sterling in rohem
Golde an Land gehen will. Wie werden sie das nur fertig
bringen?«

		Matthews schüttelte ernst den Kopf.

		»In einem Hafen, wo Zollbehörden jede Landung überwachen, ist
daran nicht zu denken,« sagte er. »Schade, daß Miß Mansel von
diesem Teil des Planes nichts hören konnte.«

		»Wenn ich mich nur des Namens der Insel erinnern könnte,«
versetzte das Mädchen sinnend. »Zuweilen schwebt er mir auf der
Spitze der Zunge.«

		Man plauderte noch eine kleine Weile, dann erhob sich der
Kommandant, machte der jungen Dame eine Verbeugung und begab sich
an Deck.

		Die beiden Wachabteilungen an Bord des ›Wellesley‹ unterstanden
dem Steuermann Hardy und dem Bootsmann Stubbins. Mr. Matthews hatte
den Schiffer um die Erlaubnis gebeten, mit Stubbins die Wache
teilen zu dürfen, ein Ansuchen, dem Boldock sehr gern entsprach, da
ihm die Dienste eines so bewährten Offiziers hoch willkommen waren.
Jedoch hatte er darauf gedrungen, daß Matthews wenigstens die erste
Nacht unter Deck bleiben und sich erholen und ausruhen solle;
dieser empfahl sich daher sehr bald und zog sich in die ihm
angewiesene Kammer zurück. Ein gleiches that Miß Mansel.
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Draußen brütete eine pechschwarze Nacht über der See. Um so heller
leuchtete das Wasser rings um das Schiff. Die in streifigen
Gebilden die Tiefe durchziehenden Feuernebel strahlten ein solches
Licht empor, daß nicht nur die über Bord schauenden Gesichter der
Seeleute, sondern auch die Takelung und die Segel gespenstisch
erschimmerten.

		Boldock stand, seine große Meerschaumpfeife rauchend, neben
Hardy an der Reeling.

		»Ich habe nicht oft eine so finstere Nacht erlebt, wie die
heutige,« sagte der Kommandant.

		»Auch ich nicht,« sagte der Steuermann.

		»Ich denke, das wird nichts weiter bedeuten, als Nebel,« setzte
Boldock hinzu.

		»Ganz richtig,« pflichtete Hardy bei. »Wenn wir etwas Wind
hätten, würden wir den Nebel bald riechen.«

		Der Kommandant saugte einige Minuten mit hörbarem Geräusch an
seiner lange nicht gereinigten Pfeife.

		»Hardy,« begann er dann ganz unvermittelt, »haben Sie jemals ans
Heiraten gedacht?«

		Des Steuermanns Antwort war ein lautes Auflachen.

		»Merkwürdig,« sagte Boldock in seinen tiefsten Baßtönen, »daß
diese Frage stets eine gewisse Heiterkeit hervorruft, namentlich,
wenn sie an alternde Junggesellen gerichtet wird. Ich verstehe aber
durchaus nicht, was dabei so lächerlich sein sollte. Eine Heirat
ist doch die ernsteste Sache, die es geben kann.«

		»Man lacht zuweilen zur Unzeit,« versetzte Hardy entschuldigend.
»Ich habe sogar in der Kirche gelacht; [bookmark: page237] freilich war ich damals noch
ein gedankenloser junger Mensch.«

		»Ich denke mir, es muß sehr angenehm sein, eine nette Frau zu
haben,« fuhr Boldock fort.

		»Eine nette Frau – ei ja!« sagte Hardy.

		»Natürlich, nur eine nette Frau. Eine Frau, die dem Manne eine
schöne, behagliche Häuslichkeit schafft. Solch eine Häuslichkeit,
wie ich sie mir stets wünsche, wenn ich auf See bin, die ich aber
am Lande niemals finde. Das Einwohnen bei fremden Leuten ist mir
längst gründlich zuwider, ebenso das Logieren in Gasthäusern. Man
hat doch auch seine Neigungen, seine Liebhabereien, seine
Empfindungen und Gefühle, möchte ich sagen – darauf aber nehmen
fremde Leute nicht die geringste Rücksicht.«

		»Ich halte nicht viel vom Heiraten,« entgegnete der Steuermann
tiefsinnig. »Das beste dabei, das Küssen und Schönthun, das dauert
nicht lange. Hernach kommen die Kinder, und dann ist's mit der Ruhe
und Behaglichkeit auch vorbei.«

		»Jeder Mann braucht notwendig ein Heim,« erklärte der Kommandant
mit großer Bestimmtheit.

		»Was das anbelangt, so braucht man manches sehr notwendig und
kriegt's doch nicht,« versetzte Hardy. »Ei ja, ein Heim, eine
hübsche Häuslichkeit möchte ich auch wohl haben; das Ding aber
würde zu kostspielig werden, darum muß ich darauf verzichten.«

		Boldock stieß einen tiefen Seufzer aus; oben schlug ein Segel
gegen den Mast, und irgendwo quietschte eine rostige Blockscheibe
wie eine Ratte.
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»Jedenfalls habe ich das Seefahren satt, Hardy,« sagte er, »und bei
der ersten passenden Gelegenheit geb' ich's auf.«

		»Ich wollte, ich könnte auch so reden,« nickte der Steuermann,
in das funkelnde, brennende Wasser hinabsehend.

		»Von jeher kannte ich auf See keinen angenehmeren Zeitvertreib,
als mir eine hübsche Heimstätte am Lande auszumalen,« fuhr der
Kommandant fort. »Ein weißes, freundliches Häuschen mit rotem Dach.
Rings herum grüne Bäume. Schon ganz von weitem kann man das
Häuschen sehen. Dahinter ein Garten. Im Geiste stehe ich in dem
Garten und rieche den Duft der Blumen und höre das Geplätscher der
kleinen Wasserkunst. Jetzt gehe ich ins Haus. An den Wänden hängen
Schildereien von Schiffen und Seegefechten, Waffen und Kuriositäten
aus allen Weltgegenden, und ein großer lederbezogener Lehnstuhl
steht da, in dem sitze ich in Hemdärmeln und Pantoffeln, die Pfeife
im Munde, ein Buch auf dem Schoß, und lausche dem Gesumme der
Bienen und Hummeln draußen im Sonnenschein.«

		»Hört sich gut an,« brummte Hardy, »kostet aber einen Haufen
Geld.«

		Dem Kommandant war die Pfeife ausgegangen; nach einigen
vergeblichen Zügen ging er unter Deck. Die Kajüte war leer. Er
setzte sich an den Tisch, und gleich darauf erschien ein Matrose
mit einem Theekessel voll heißen Wassers, den er vor den Schiffer
auf eine Art Dreifuß stellte. Darauf brachte der Matrose aus [bookmark: page239] einem
Wandschrank eine Flasche Rum, eine Zitrone und eine Schale voll
Zuckerstückchen herbei, griff salutierend an seine Stirnlocke und
stieg, nach einem sehnsüchtig zögernden Blick auf die Rumflasche,
wieder an Deck hinauf.

		Der Kommandant griff nach den Ingredienzien und mischte sich
seinen Nachtpunsch, dessen würziger Duft bald die kleine Kajüte
füllte. Er lächelte und trank, und lächelte wieder. So saß er
lange. Dreimal füllte er das Glas. Der Mann am Ruder schlug acht
Glasen. Es war Mitternacht. Eben wollte er sich die Pfeife füllen
und noch einmal an Deck gehen, um mit seinem Steuermann zu
plaudern, als die Thür der Nebenkajüte sich aufthat und Miß Mansel
hereintrat.

		Im ersten Augenblick erschrak der Schiffer, wie vor einer
Erscheinung. Die junge Dame befand sich erst so kurze Zeit an Bord,
daß ihr Anblick ihm noch nicht zur Gewohnheit geworden war,
obgleich seine Gedanken sich viel mit ihr beschäftigten.

		»Habe ich Sie durch ein Geräusch erweckt?« fragte er. »Das
sollte mir aufrichtig leid thun.«

		»Nein, Kapitän Boldock,« versetzte das Mädchen in großer
Aufregung, »nein, mich hat ein Traum aus dem Schlafe gestört, ein
Traum, der mir den Namen der Insel ins Gedächtnis zurückrief. Ich
erwachte, indem ich ihn laut ausrief!«

		»So sagen Sie ihn doch, schnell! Sonst könnten Sie ihn wieder
vergessen!«

		»Die Insel heißt Halloran – Halloran – jetzt weiß ich's ganz
genau. Halloran heißt sie. Sie kennen sie, [bookmark: page240] nicht wahr? Sagen Sie nicht
nein, denn dort finden Sie das Schiff und alles, was man mir
genommen hat.«

		»Halloran!« rief der Schiffer. »Daß ich darauf nicht gekommen
bin! Gewiß kenne ich das Eiland, liegt es doch kaum eine Tagesfahrt
von den Riffen entfernt, die ich zu vermessen habe!«

		»Welch eine Fügung! Und wie weit ist es noch bis dorthin?«

		»Ungefähr siebenhundert Seemeilen. Ich will Ihnen das Eiland auf
der Karte zeigen.«

		Er räumte hastig das Punschgeschirr vom Tisch und breitete eine
Seekarte darauf aus.

		»Sehen Sie – hier befinden wir uns gegenwärtig, und da liegt
Halloran. Die Piraten konnten sich gar keinen passenderen Ort
auswählen. Die Insel ist unbewohnt, sie liegt abseits von der
Fahrstraße der Schiffe und wird überdies durch jene Riffe gedeckt,
deren Lage noch so wenig bestimmt ist, daß die Fahrzeuge ihnen gern
weit aus dem Wege gehen. Hardy!« rief er durch das Oberlichtfenster
hinauf.

		Der Steuermann kam eilfertig die enge Treppe herab.

		»Hier ist die Insel, zu der die Piraten die Bark zu bringen
gedenken,« sagte der Kommandant, seinen dicken Zeigefinger auf die
Karte pflanzend.

		»Halloran!« rief Hardy. »Beinahe auf unserm Wege! Das nenne ich
einen Zufall!«

		»Wahrscheinlich wollen die Schurken das Schiff auf eins der
Riffe setzen, nachdem sie das Gold in die Brigantine [bookmark: page241] verladen
haben, – ›Rival‹ war ja wohl der Name derselben.« Boldock
verschränkte die Arme über der Brust, lehnte sich an den Tisch und
sah mit großem Ernste den Steuermann an. »Ich werde den Kurs der
Brigg unverzüglich auf Halloran richten,« fuhr er fort.
»Hoffentlich haben wir Glück und treffen die ›Queen‹ daselbst.«

		»Der ›Wellesley‹ ist ein langsames Fahrzeug,« versetzte Hardy.
»Wenn die Banditen uns kommen sehen, dann gehen sie mit dem Golde
auf und davon und wir können ihnen nachflöten. Denn die ›Queen‹
holen wir nicht ein und wenn wir auch hundert Jahre hinter ihr
drein schlichen.«

		»Der Fall erfordert Ueberlegung und strategische Kunst,« sagte
Boldock, den großen Kopf würdevoll und selbstbewußt zwischen seinen
beiden Zuhörern hin und her drehend. »Zunächst steht fest, daß wir
diese zehn Banditen fassen und ihnen den Raub abnehmen müssen. Das
bringt uns Ehre und Prisengelder. Wie das Ding auszuführen ist, muß
ich noch überdenken. Mr. Hardy, ich gehe mit Ihnen an Deck.«

		Die junge Dame zog sich zurück; der Schiffer lud seine Pfeife
voll, und beide Männer verließen die Kajüte. [bookmark: page242]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Land ho

		Zehn Tage waren vergangen, seit die Piraten sich
des Schiffes bemächtigt hatten. Es war ein wundervoller,
sonnenroter Nachmittag; Inseln von schneeweißem Dampf strichen am
blauen Firmament dahin, südwärts, hoch über ihren eigenen Schatten
auf der See.

		Und südwärts zog auch die ›Queen‹ ihre Straße durch die
unbegrenzte Weite des Ozeans, die Segel von einer leichten Brise
geschwellt. Sie war jedoch nicht mehr ganz das graziöse Fahrzeug,
das einst des alten Bensons Stolz gewesen; sie sah etwas zerzaust
und verwahrlost aus. Ein Seemannsauge würde auf den ersten Blick
erkannt haben, daß sie schweres Wetter zu überwinden gehabt hatte;
die Vorbramstenge fehlte, und da sie infolgedessen vorn kein Bram-
und Oberbramsegel und auch den Außenklüver nicht mehr führen
konnte, so sah sie sich selber kaum noch ähnlich.

		Es war fünf Uhr nachmittags. Shannon stand am Ruder; der
Hauptmann Trollop kam, Bensons Teleskop unter dem Arm, die
Achterdeckstreppe herab, ging eine Strecke nach vorn und blieb
dann, zum Vorbramsaling emporblickend, stehen. Dort oben saß Dike
Caldwell, mit des verstorbenen Schiffers Opernglas nach Land
ausspähend.

		[bookmark: page243]
»Noch nichts in Sicht?« rief Trollop.

		»Doch,« antwortete Caldwell, sich langsam umwendend und
hinabschauend. »Land ist in Sicht.«

		»Land ho!« schrie Trollop über das Schiff.

		»Wo?« riefen sieben Stimmen eifrig durcheinander, und die
Gentlemen eilten in Ueberstürzung nach vorn auf die Back.

		Caldwell streckte seinen Arm aus; nach dieser Angabe mußte das
Land etwa drei Strich voraus im Lee liegen.

		»Sollte der nicht eine Wolke für Land halten?« meinte Weston.
»Dem schwarzen Maulwurf traue ich nicht, weder als Ausguckmann,
noch auch sonst.«

		Schnell und gewandt sprang jetzt Hankey in die Takelung hinauf.
Caldwell händigte ihm das Glas ein und trat dann schwerfällig wie
ein Bär den Rückzug an.

		»Nichts von der Brigantine zu sehen?« rief Trollop nach einer
kleinen Weile.

		Hankey stand frei auf dem Saling, hielt sich mit der Linken am
Stumpf der Bramstenge und ließ das Glas über den Horizont
schweifen.

		»Nichts in Sicht, was einem Segel ähnlich wäre,« berichtete er.
»Freilich, Wolkenspitzen in Menge rings an der Kimmung, und da kann
man in der That nicht wissen, ob nicht ein Segel darunter ist.«

		Caldwell sprang wie eine Kröte von der Reeling an Deck.

		»Mein Kompliment, Trollop,« sagte er. »Das Land ist die Insel,
die wir suchen. Sie sind ein Seefahrer erster Klasse.«

		[bookmark: page244]
Trollop legte die Hand an den Hut und drehte dann lächelnd seinen
Schnurrbart.

		»Von der Brigantine aber keine Spur,« fuhr der Schwarze fort.
»Wenn Saunders nicht schon unter Land zu Anker gegangen ist, dann
fürchte ich, daß der letzte Sturm ihn verschlagen hat. Kann auch zu
Grunde gegangen sein.«

		»Solch ein Unglück zu befürchten, wäre etwas verfrüht,«
entgegnete Trollop. »Wir sehen hier von Deck aus noch nicht einmal
die Insel; warum sollen wir da voraussetzen, daß Saunders nicht zur
Stelle sein wird?«

		Inzwischen war auch Hankey wieder herabgekommen.

		»Ich bewundere Ihre nautische Geschicklichkeit, Trollop,« sagte
er, das Glas auf das Oberlichtfenster legend – die Gesellschaft
hatte das Achterdeck wieder aufgesucht – »es stimmt alles auf ein
Haar.«

		Trollop dankte mit einer kurzen Verbeugung. »Jetzt fehlt also
nur noch Saunders,« sagte er. »Sollte der ausbleiben – man muß ja
alle Möglichkeiten in Betracht ziehen – dann bleibt uns nichts
übrig, als den Plan auszuführen, den ich Ihnen allen bereits
andeutete – der Not gehorchend, wie der Affe sagte, als er seinen
Schwanz zu Mittag verspeiste. Das Gold wird an Land geschafft; ein
Teil von uns bleibt als Wache dabei und die andern machen sich im
Großboot auf die Fahrt, um mit List oder Gewalt ein Fahrzeug zu
kapern, das dann die Stelle der Brigantine vertreten muß. Das Los
bestimmt die Rolle, die jedem zufallen soll.«

		»Ich bin gegen das Vergraben des Goldes,« warf [bookmark: page245] Weston ein, »und auch
dagegen, daß es bewacht werden soll, ganz gleich, von wem.«

		»Die Kisten wiegen zusammen ungefähr vierzig Centner,«
entgegnete Trollop ruhig. »Meinen Sie, Weston, daß die Wächter
während der Abwesenheit des Großboots ein Floß oder sonst ein
Fahrzeug konstruieren könnten, das solch eine Last zu tragen
vermöchte?«

		»Das nicht,« antwortete der Gefragte. »Aber mein Anteil ist
dabei an sich allein schon ein großes Vermögen, und ich will nicht,
daß ein anderer Mann darüber Gewalt haben soll.«

		Caldwell, der an der Reeling lehnte, grunzte Beifall; auch
andere gaben ihre Zustimmung zu erkennen.

		»Ja, mein lieber Freund,« erwiderte Trollop gelassen, »denken
Sie denn das Großboot mit dem Golde zu beladen, wenn die Brigantine
ausbleiben sollte?«

		»Es würde unter der Last bis zum Dollbord wegsinken,« bemerkte
Davenire.

		»Ich habe es ausgemessen,« entgegnete Weston; »es trägt vierzig
Centner, gehörig verteilt, mit Bequemlichkeit.«

		»Wie aber, wenn wir während der Fahrt auf ein Schiff stoßen, das
uns für Schiffbrüchige hält und uns beistehen will?« fragte
Cavendish. »Den achtzehn Kisten sieht man sogleich an, was sie
enthalten, und wenn die hilfbereiten Leute uns mit Fragen über den
Hals kommen, was dann?«

		»Solchen Schiffen kann man rechtzeitig ausweichen,« sagte
Weston.

		[bookmark: page246]
»Vorausgesetzt, das Großboot trägt das Gold und uns, und auch der
Ozean hat ein Einsehen und läßt uns ungeschoren, – welchen Hafen
gedenken die Herren dann anzulaufen?« fragte Trollop.

		»Das ist Ihre Sache,« antwortete Weston schnell. »In dieser
Beziehung trauen wir Ihnen unbedingt.«

		»Aber weshalb bleiben wir nicht einfach an Bord dieser Bark,
wenn die Brigantine nicht kommt?« ließ Shannon sich vom Ruder her
vernehmen.

		»An Bord dieser Bark?« wiederholte Mr. Davenire achselzuckend.
»Und wenn nun die Passagiere und Mannschaften inzwischen von andern
Schiffen aufgenommen wurden und die Kunde von unserer That in alle
Welt getragen haben? Wie erginge es uns wohl, wenn man die ›Queen‹
fände und uns darauf?«

		»Ich denke, wir ersparen uns vorläufig alles Kopfzerbrechen und
warten, bis wir die Insel klar in Sicht haben,« meinte Cavendish;
»dann wird sich ja herausstellen, ob Saunders da ist, oder
nicht.«

		Der Rat war gut und wurde befolgt, was aber nicht verhinderte,
daß man unablässig und scharf auslugte. Schon am Tage zuvor hatte
man unter Anleitung der Matrosen William und Harry beide Anker klar
zum Fallenlassen über den Bug gebracht, um in jedem Moment im
stande zu sein, die Fahrt des Schiffes zu unterbrechen, denn aus
der Karte hatte man ersehen, daß in dieser Gegend einige
gefährliche Riffe und Klippen lagen, deren Situation und Ausdehnung
jedoch noch nicht genügend festgestellt war.

		Endlich kam die Insel auch vom Deck aus in Sicht; [bookmark: page247] in einer
Entfernung von etwa vierzehn Seemeilen zeigte sie sich, durch die
Gläser betrachtet, als ein niedriges, zwei Meilen langes Stückchen
Land, von weißschäumender Brandung umkränzt und allenthalben dicht
und grün bewaldet.

		Wo aber war die Brigantine?

		Diese Frage dämpfte die Freude, die sich beim Anblick des
Eilandes der neun Männer bemächtigt hatte.

		Mit Anbruch der Dunkelheit legte sich der Wind, keiner der Neun
aber dachte daran, unter Deck zu gehen und sich der Ruhe zu
überlassen. Man ratschlagte und überlegte, man stritt und zankte
sich und gelangte dennoch zu keinem Resultat. Die Schar war zu
vielköpfig; jeder bestand auf seiner eigenen Meinung, jeder wußte,
daß seine Genossen sämtlich Halunken, Spitzbuben und noch
Schlimmeres waren. So kam die Morgensonne herauf, die wieder eine
leichte Brise mitbrachte.

		»Der Schuft, der Saunders, hat uns im Stich gelassen!« rief
Weston, die Fäuste in die Hosentaschen schiebend und grimmig
umherstampfend.

		Trollop sah finsteren Blickes nach dem Eiland hinüber; auf
seinen Zügen malte sich Enttäuschung und Ratlosigkeit.

		»Ich hatte bestimmt gehofft, ihn hier zu finden,« sagte er.
»Aller Berechnung und Voraussicht nach mußte er jetzt auch hier
sein. Der ›Rival‹ ist ein seetüchtiges Fahrzeug und Saunders
mindestens ein ebenso guter Seemann, als ich. Dem sei nun, wie ihm
wolle – Thatsache ist, er ist nicht hier, und damit haben wir
[bookmark: page248] zu
rechnen. Da liegt die Insel Halloran; meine Ansichten über das, was
wir nun zu thun haben, sind jedermann bekannt.«

		»Lassen Sie uns dieselben noch einmal hören,« sagte Davenire
herantretend.

		»Ich gebe der Brigantine noch eine Woche Zeit; während derselben
kreuzen wir hier auf und ab, immer die Insel in Sicht behaltend.
Zeigt sich der ›Rival‹ bis dahin nicht, dann gehen wir dicht unter
Land zu Anker, schaffen das Gold auf die Insel und wählen durch das
Los diejenigen, die sich im Großboot aufzumachen und ein anderes
Fahrzeug zu kapern haben.«

		»Wie aber,« wendete der schwarze Caldwell langsam ein, »wenn der
›Rival‹ während der Abwesenheit des Großboots anlangt? Wer hindert
dann die zurückgebliebenen Wächter des Goldes daran, sich mit der
ganzen Beute auf und davon zu machen?«

		»Ja, Mann, etwas Vertrauen muß doch vorhanden sein, selbst unter
uns,« entgegnete Trollop sarkastisch; »wie sollen wir sonst
überhaupt mit der Sache vorwärts kommen?«

		»Da wir auf dies Thema gekommen sind, Gentlemen,« nahm Weston
das Wort, »so erkläre ich hiermit ganz unumwunden, daß ich zu
keinem einzigen von uns auch nur ein Atom Vertrauen hege, am
allerwenigsten zu mir selber.«

		Einige der Männer lachten, andere zuckten die Achseln. Mark
Davenire setzte sich auf den Rand des Oberlichtfensters und sah
nach dem Eiland hinüber.

		»Sollen wir nicht so dicht als möglich heranlaufen [bookmark: page249] und dann im
Boot einen Abstecher nach dem Lande machen, um uns über die
Oertlichkeit zu informieren?« sagte er, zu Trollop gewendet.

		»Warum nicht?« versetzte dieser. »Die Idee gefällt mir.«

		»Sachte, nicht zu voreilig,« widersprach Shannon, der platt auf
den Decksplanken sitzend an seiner Pfeife saugte. »Wer bleibt
inzwischen hier an Bord? Mich bringt keiner ins Boot, es wäre denn,
daß alle Mann mit mir gingen.«

		»Gut,« sagte Davenire, »gehen alle Mann an Land.«

		»Und wer bewacht das Schiff?«

		»Die beiden Matrosen.«

		»Was? Während alle diese Segel stehen?« hohnlachte Shannon.

		»Trollop hat die beiden Leute ausdrücklich zu diesem Zweck an
Bord behalten,« bemerkte Caldwell. »Sie sollten das Schiff
beaufsichtigen, während wir am Lande sein würden.«

		»Ganz recht,« fiel der Genannte ein, »vorher aber sollten die
Segel festgemacht und die Bramstengen an Deck gegeben werden.«

		Davenire stand auf.

		»Es ist außer Frage,« begann er, »daß wir zu einander das
Vertrauen nicht haben, das Trollop, wie es scheint, so gern in uns
erwecken möchte. Ebenso unfraglich ist es, meines Erachtens, daß
wir jene Insel besichtigen müssen; das Wetter ist herrlich und ganz
geeignet zu einem Abstecher nach dem Lande. Trollop [bookmark: page250] schlägt vor, noch eine
Woche hier herum zu kreuzen; ehe ich mich damit einverstanden
erkläre, wünsche ich meinen Anteil an der Beute sicher auf dem
Lande zu wissen, leicht zu erreichen und dabei geborgen vor allen
Zufälligkeiten und Gefahren der See. Aber, wie gesagt, die Insel
möchte ich besichtigen, und Sie alle hegen wohl das gleiche
Verlangen. Ich schlage daher vor, wir gehen in der Nähe der Küste
zu Anker und begeben uns dann an Land.«

		»Wir alle?« fragte Caldwell.

		»Wir alle,« nickte Davenire.

		»Sollen wir das Schiff und all das Gold den beiden Matrosen
anvertrauen?« warf Shannon mit gedämpfter Stimme ein.

		Davenire kam näher.

		»Wie sollen die beiden den Anker aus dem Grunde bringen?« fragte
er leise, um von den mittschiffs herumlungernden Matrosen nicht
gehört zu werden.

		»Sie können das Kabel schlippen lassen,« hauchte Hankey.

		»Wir müssen natürlich das Schiff im Auge behalten,« versetzte
Davenire nach kurzem Besinnen. »Ehe sie Segel setzen und das Schiff
in Fahrt bringen können, haben wir sie mit dem Boote längst wieder
erreicht. Aber solch ein Gedanke kommt ihnen gar nicht in den Kopf.
Sie wissen genau, was ihnen bevorstünde, wenn wir sie eingeholt
haben. Wer also mit mir einverstanden ist, der hebe die Hand
auf.«

		Alle erhoben die Hände, Trollop ausgenommen.

		»Wenn Sie auch anderer Meinung sind, so werden [bookmark: page251] Sie dennoch mit uns
kommen, nicht wahr?« forschte Caldwell lauernd.

		»Ich werde mitkommen, weil man mir ein Zurückbleiben doch nicht
gestatten wird,« antwortete Trollop. Damit wendete er den übrigen
den Rücken und schaute über die See hinaus.

		Er rührte keine Hand mehr, weder bei dem Brassen der Raaen, noch
bei den Vorbereitungen zum Ankern, noch auch bei dem Aussetzen des
Großbootes, des einzigen, das der Bark geblieben war. Ehe letzteres
geschehen konnte, war es drei Uhr nachmittags geworden. Das Boot
wurde mit einem Segel und sechs langen Reemen ausgerüstet. Jeder
der Männer versah sich mit Waffen.

		»Gesetzt den Fall, daß während unserer Abwesenheit jemand kommt
und das Schiff anruft,« sagte Burn, als man sich anschickte, über
die Fallreep zu gehen, »was soll dann die Antwort sein?«

		»Ich möchte wohl wissen, wer dieser jemand sein sollte,«
entgegnete Davenire achselzuckend. »Die See liegt wie eine
Glasplatte, so weit das Auge reicht, ist nichts in Sicht, und
außerdem werden wir nur wenige Stunden abwesend sein. Das Schiff
kann also von niemand angerufen werden, es müßte denn gerade ein
Komet daherkommen.«

		»Sehr richtig,« pflichtete Johnson bei. »Und selbst wenn William
und Harry eine Verräterei beabsichtigen sollten, so könnten sie in
dieser Stille mit der Bark nichts anfangen.«

		»Das Wetter wird über Nacht so bleiben,« sagte [bookmark: page252] Davenire; »morgen
schaffen wir das Gold an Land und damit haben alle Gefahren, soweit
dies Schiff in Betracht kommt, ein Ende. Das übrige wird sich dann
finden, ob Saunders nun eintrifft, oder nicht.«

		Damit stiegen alle in das Boot hinab. Trollops Kommando schien
plötzlich sein Ende erreicht zu haben und es ließ sich an, als
sollte der fernere Verlauf dieses Abenteuers sich unter Davenires
Führung vollziehen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Kommandant Boldocks Antrag

		Nahezu vier Wochen waren vergangen, seit Miß
Margaret Mansel an Bord der Brigg ›Wellesley‹ eine rettende
Zuflucht gefunden hatte. Gegenwärtig rollte das plumpe, breite
Fahrzeug auf der starkbewegten, erbsengrünen See so schwerfällig
und unbeholfen, daß man bei jedem Ueberneigen meinen konnte, der
ganze Ozean werde an Bord kommen. Unter dem Firmament hingen die
Sturmwolken in weichen, dunkeln Massen, aufgelöst und im Abzug
begriffen. Die Farbe des durch die Wolkenlücken hervorschimmernden
Himmels war ein verblichenes Grünblau, hier und dort am Horizonte,
wo es noch regnete, durch schräg gezeichnete graue Stellen
verdeckt.

		Es war neun Uhr morgens. Die Brigg hatte die gerefften Marssegel
und die Fock stehen und diese Leinwand [bookmark: page253] schlug ab und zu mit solchem
Donnergetön gegen die Masten, daß das dunkle Himmelsgewölbe ein
grollendes Echo zurückzuwerfen schien. Denn dem Sturme war eine
absolute Windstille gefolgt. Die Brigg schlengerte fürchterlich. Es
war unmöglich, an Deck auch nur einen Schritt zu thun, ohne sich
dabei mit aller Macht festzuklammern. Wer seinen Halt aufgab,
stürzte und kollerte rettungslos nach Lee hinunter.

		Aus der Kajütskappe tauchte langsam die vierschrötige Gestalt
des Kommandanten auf; als er mit den Schultern über dieselbe
emporragte, blieb er auf der Treppe stehen und schaute prüfend um
sich. Ihm gegenüber stand Mr. Hardy an der Reeling, sich krampfhaft
an der Großbram-Pardune festhaltend. Das Steuerrad ruckte und
zuckte wie ein lebendiges, widerspenstiges Wesen in dem festen
Griffe des Rudersmannes. Eben hatte der Kommandant das rote Antlitz
luvwärts gedreht, da traf ein bleicher, wässeriger Sonnenstrahl den
Messinghut des Kompaßhäuschens und ließ denselben auf einige kurze
Momente blinken und blitzen; Boldock blickte nach oben, wie in
Verwunderung, woher der Strahl wohl käme, dann paßte er die
Gelegenheit ab, schwang sich aus der Kajütskappe und fuhr über das
Deck an Mr. Hardys Seite, wo er sich mit seinen dicken Fingern
gleichfalls an einer Pardune festhakte.

		»Ein schauderhafter Kasten, wenn er ins Schlengern kommt,« rief
er.

		»Ja, wahrhaftig, ein schauderhafter Kasten,« bestätigte Mr.
Hardy. »Wenn nur ein wenig Wind käme, daß das alte Tier einen Halt
kriegte.«

		[bookmark: page254] »Ich
bedauere nur unsere Miß,« sagte Boldock. »Das arme Mädchen ist ganz
außer sich, da sie bei jedem Ueberholen fürchtet, die alte Tonne
müsse nun kentern und wegsinken. Ich will Ihnen was sagen, Hardy,
es müßte gar nicht gestattet werden, daß Weibsleute Seereisen
machen.«

		»Ein Schaden wäre das wenigstens nicht,« meinte Hardy, eine
helle, violette Wolkenschattierung betrachtend, von der das
Vormarssegel sich mit seltsamer Klarheit abhob.

		»Ich will nur hoffen,« redete der Schiffer weiter, »daß die zehn
Banditen, ihr Schiff heil und gesund durch das schlechte Wetter
gebracht haben, denn es wäre doch sehr ärgerlich, wenn sich hernach
herausstellen sollte, daß es mit all dem Golde auf den Grund
gesackt ist«

		»Soviel man aus Mr. Matthews Reden entnehmen konnte, müssen die
Kerle, zum größten Teil wenigstens, ganz tüchtige Seeleute sein,«
versetzte Hardy. »Mit elf Mann vor dem Mast lief die ›Queen‹ von
Sydney aus; die Piraten sind zehn, der Unterschied ist also kaum
nennenswert.«

		Sie standen noch eine Weile in kameradschaftlichem Geplauder,
bis der Steuermann Hardy, dessen wachsame Augen unablässig bald
über das Schiff, bald über die See schweiften, plötzlich anfing,
bald geduckt, bald mit gerecktem Halse nach dem Horizont zu spähen;
Boldock, dadurch aufmerksam gemacht, folgte seinem Blicke und
gewahrte nun am Rande einer jener schräg gezeichneten grauen
Stellen, einer kleinen Regenbö, das lichtweiße Schimmern eines
Segels.

		[bookmark: page255] »Ein
Schiff, ich sehe es,« rief er, ohne die Meldung des Steuermanns
abzuwarten. Er ließ die Pardune fahren und steuerte im Schuß auf
die Kajütskappe zu, dieselbe glücklich erfassend; in dem festen
Schutze dieser Deckung stehend, langte er nach dem großen Teleskop,
und im Laufe einiger Minuten glückte es ihm auch, den fernen Segler
in sein Gesichtsfeld zu bringen. Derselbe, eine Bark, befand sich
augenscheinlich in Not; ihm fehlte die Vorbramstenge, auch hatte er
nichts weiter als das Fockstagsegel stehen und von der Gaffel hing
schlaff eine nicht erkennbare Flagge herab. Er mochte vier oder
fünf Seemeilen entfernt sein und war in dem Schatten der über ihm
hängenden Wolken nur undeutlich zu sehen.

		Der Kommandant stieg aus der Kappe heraus, in die sich nun, auf
seinen Wink, der Steuermann hineinschwang.

		»Sehen Sie zu, was Sie aus dem Fremden machen können,« sagte
Boldock, dem andern das Teleskop einhändigend.

		Der Steuermann visierte lange, Da brach die Sonne durch das
Gewölk und beschien den Teil der See, wo der fremde Segler sich
befand. Hardy ließ einen Ruf der Ueberraschung hören.

		»Wenn das nicht die ›Queen‹ ist,« sagte er, »dann bin ich der
Prinz Albert von England!«

		»Geben Sie her!«

		Der Kommandant griff nach dem Rohr; er lugte und lugte; gierig,
durstig. Die Sonne warf ihre Morgenhelle auf den Ozean, und das
Blau zwischen den [bookmark: page256] Wolken wurde klarer und reiner. Nach einer
Weile drehte Boldock sich nach dem Steuermann herum. Sie starrten
einander in die Augen.

		»Auf mein Wort!« rief der Schiffer endlich, »ich glaube, Sie
haben recht! Es ist eine grüne Klipperbark – es kann nur die
›Queen‹ sein. Wir sind noch eine Tagesfahrt von der Halloran-Insel
entfernt. Die ›Queen‹ muß sich daher in diesen Gewässern befinden.
Springen Sie hinunter, Mr. Hardy; ich lasse Mr. Matthews bitten,
sich an Deck zu bemühen.«

		Und von neuem richtete er das Glas auf die Bark, bis Mr.
Matthews, der von vier bis acht die Wache gehabt hatte und eben ein
wenig eingeschlafen war, auf der Treppe erschien.

		»Bleiben Sie innerhalb der Kappe,« sagte der Kommandant, »sehen
Sie sich das Fahrzeug dort an und sagen Sie mir dann, was Sie von
demselben halten.«

		Matthews nahm das Teleskop und brachte es ans Auge: dreimal
setzte er ab, und dreimal hob er das Rohr wieder empor.

		»Kommandant Boldock,« sagte er dann im Tone festester
Ueberzeugung, »die Bark dort ist die ›Queen‹.«

		»Und kein Wind, kein Wind!« klagte der Kommandant. »Immer
verkehrtes Wetter auf See, immer verkehrtes Wetter! Vorn da!« rief
er mit dröhnender Stimme. »Die Leute von der ›Queen‹ sollen hierher
kommen!«

		Stolpernd, schwankend und gleitend eilten die fünf Matrosen
herbei. Boldock ließ jeden einzelnen derselben in die Kajütskappe
treten und durch das Teleskop nach [bookmark: page257] dem fremden Segler schauen, und jeder
einzelne bestätigte das Urteil der Offiziere – es war die
›Queen‹.

		»Ich möchte wohl wissen, ob die Piraten da noch an Bord sind,«
sagte Boldock, als die Matrosen sich in heller Aufregung wieder
nach vorn begeben hatten.

		»Sie sieht mir so aus, als wäre sie von ihrem Ankerplatz
weggetrieben,« versetzte Mr. Hardy.

		»Wo soll sie vor Anker gelegen haben?« fragte der Schiffer.

		»Bei Halloran.«

		»Richtig, bei Halloran!« rief Boldock. »Das Wetter ist schlecht
genug gewesen. Ich möchte aber wissen, warum die Leute an Bord nur
das Fockstagsegel gesetzt haben – wenn überhaupt Leute an Bord
sind.«

		»Vielleicht wollen sie erst den Wind abwarten,« meinte
Hardy.

		»Soll mich wundern, ob sie sich zur Wehr setzen werden, wenn wir
ihnen auf den Leib rücken,« fuhr der Kommandant fort, einen Blick
auf den Neunpfünder werfend. »Na, wollen's hoffen. Sagten Sie
nicht, Mr. Matthews, daß die Halunken sämtlich mit Revolvern
bewaffnet seien? Die enternde Mannschaft führe ich selber, Hardy,«
setzte er schnell hinzu.

		»Und ich werde nicht der letzte sein, wenn's ans Entern geht,«
sagte Matthews. »Alles, was ich auf der Welt mein eigen nenne,
befindet sich dort an Bord jener Bark. Leider brachte ich es nicht
weiter; ich schäme mich, es eingestehen zu müssen. All die langen
Jahre meines Seefahrens habe ich gelebt wie ein Hund, [bookmark: page258] und wofür?
Für eine Seekiste voll Zeug und Krimskrams.«

		Mr. Hardy nickte verständnisinnig.

		»Reden Sie da von der ›Queen‹?« kam Miß Mansels melodische
Stimme vom Fuße der Kajütstreppe herauf.

		»Ja, Miß, von der ›Queen‹,« antwortete der Kommandant, sein
großes, rotes Antlitz in die Kappe hineinsteckend. »Wir haben Ihr
Schiff gefunden und warten nur noch auf ein wenig Wind. Seien Sie
vorsichtig, Miß, ich beschwöre Sie! Wir schlengern fürchterlich.
Halten Sie sich fest mit aller Macht, bis ich bei Ihnen bin.«

		Er huschte hinab, legte seinen eisernen Arm um die schlanke
Mitte der jungen Dame und trug sie mehr, als er sie führte, bis zur
Kappenöffnung hinauf, wo er mit ihr stehen blieb, indem er sich so
einkeilte, daß er ihr bei den heftigen Bewegungen des Schiffes als
feste Stütze und Polster diente. Das Leben an Bord gestattet
Situationen, für welche sich an Land keine Entschuldigung finden
ließe.

		Miß Mansel trug noch immer ihren Schlafrock und dazu die weiße,
runde Mütze aus Segeltuch.

		Denn die Bemühungen des schneidernden Matrosen, ihr ein Kostüm
anzufertigen, hatten in einem kläglichen Mißerfolg geendet. Boldock
war in lautes Gelächter ausgebrochen, als die Dame, eingezwängt in
einen leinenen Schlauch mit Aermeln daran, die jede Bewegung
unmöglich machten, vor ihm erschienen war. »Der Kerl muß nach
Paris!« hatte er thränenden [bookmark: page259] Auges gerufen. »Die Franzosen lieben ja wohl
die Originalität des Zuschnittes. Der Damenkleidermacher der
›Wellesley‹ wird dort sein Glück machen!« So war die arme Miß
gezwungen gewesen, wieder ihre Zuflucht zu dem Schlafrock zu
nehmen; es gelang ihr jedoch, aus dem verunglückten Kostüm
wenigstens einige Untergarderobe zu fertigen.

		Der Kommandant beobachtete ihr Antlitz, um zu sehen, welchen
Eindruck der Anblick der Bark auf sie hervorbringen werde. Er
konnte nicht umhin, dabei den Glanz ihrer Augen zu bewundern. Die
Erregung hatte ihre Wangen gerötet.

		»Ist das die ›Queen‹?« rief sie, das weiße Segel erspähend.

		»Das ist die ›Queen‹, Miß Mansel,« sagte Mr. Matthews.

		Eine kleine Weile stand sie sprachlos, dann schaute sie den
Kommandanten an.

		»Was gedenken Sie nun zu thun?« fragte sie.

		»Vorläufig können wir nur warten, bis der Wind einsetzt und
diese schauderhafte See sich legt,« antwortete Boldock.

		»Wird es dann zu einem Kampfe kommen?«

		»Das wäre mir sehr erwünscht; allein, nach dem Aussehen der Bark
zu urteilen, scheint mir ihre Bemannung nicht sehr kampflustig
gesonnen zu sein.«

		Sie stellte noch eine Reihe von Fragen, dann geleitete der
Kommandant sie wieder die Treppe hinab und achtete sorglich darauf,
daß sie ohne Fährlichkeit ihre Kammer erreichte.

		[bookmark: page260]
Jetzt folgten einige Stunden fast unerträglicher Spannung und
Erwartung. Am Nachmittag begann der hohe Seegang merklich
abzunehmen, und gegen vier Uhr machte sich auch eine östliche Brise
auf. Sogleich ließ Boldock alle Segel setzen, das Geschütz wurde
mit Kartätschen geladen, und die Brigg steuerte geraden Weges auf
die Bark los.

		Diese trieb noch auf derselben Stelle, wo sie den ganzen Tag
gelegen hatte. Der Wind wehte die von der Gaffel hängende Flagge
aus, und Hardy erkannte bald durch das Teleskop, daß sie verkehrt,
also als Notsignal, gehißt war. Es war nicht schwer, hieraus zu
folgern, daß bewaffneter Widerstand nicht erwartet zu werden
brauchte.

		Die alte Brigg strich so stetig durch das ruhig gewordene
Wasser, daß es nicht länger gefährlich war, sich an Deck frei zu
bewegen; Miß Mansel war daher wieder erschienen und hatte auf einem
vorsorglich am Gangspill festgebundenen Stuhl Platz genommen. Neben
ihr stand der Kommandant, das lange Teleskop unter dem Arm.

		Ueber dem Heck der Bark wurden jetzt zwei Gestalten wahrnehmbar;
Boldock musterte dieselben durch sein Glas.

		Nach einer kleinen Weile drehte sich die steuerlos rollende Bark
so, daß man den Namen an ihrem Stern zu lesen vermochte; ›Queen –
London‹ stand da in großen weißen Buchstaben.

		»Das ist Harry!« rief der Matrose Tom, der vorn auf der Back der
Brigg stand.

		[bookmark: page261] »Und
William!« fügte ein zweiter von den Leuten der ›Queen‹ hinzu.

		Der ›Wellesley‹ passierte langsam das Heck der Bark und ruderte
im Lee derselben auf; während Mr. Hardy dies Manöver ausführen
ließ, erhob der Kommandant seine dröhnende Stimme.

		»Bark ahoy!« schallte es wie ein Poaunenstoß über das
Wasser.

		»Hillo, hillo!« rief Harry antwortend zurück, indem er auf die
Reeling sprang und winkend seine Kappe schwenkte. Da aber erblickte
er Miß Mansel; der Ruf blieb ihm in der Kehle stecken, er stand
offenen Mundes, die Hände auf die Kniee gestützt, und stierte starr
und regungslos nach der Brigg hinüber.

		»Sind noch welche von den Banditen, die das Schiff gestohlen
haben, an Bord bei euch?« fragte der Kommandant.

		»Nein, Sir, Gott sei Dank!«

		»Ihr beide seid also ganz allein?«

		»Ganz allein,« antwortete Harry.

		»Wie lange treibt ihr schon so auf der See herum?«

		»Es sind jetzt vier Tage, seit wir bei der Insel Halloran vom
Anker gerissen wurden,« berichtete der Matrose William.

		Der Kommandant wendete sich an Mr. Matthews.

		»Bringen Sie Ihr Boot zu Wasser,« befahl er, »nehmen Sie Ihre
fünf Leute mit und ergreifen Sie wieder Besitz von der Bark. Lassen
Sie Segel setzen, berichten Sie mir, wie Sie das Fahrzeug
vorgefunden und halten Sie sich dann in Rufweite von der
Brigg.«

		[bookmark: page262] Der
Obersteuermann griff salutierend an seine Mütze.

		»Zu Befehl, Euer Ehren,« sagte er ernst und prompt und machte
sich dann unverzüglich an die Ausführung der Ordre. Das Boot wurde
ausgesetzt, und die fünf Matrosen sprangen hinein. Entblößten
Hauptes drückte Matthews des Kommandanten ihm zum Abschied
dargebotene Rechte, wobei er einen fragenden Blick auf Miß Mansel
warf.

		»Darf ich Mr. Matthews an Bord der ›Queen‹ begleiten?« wendete
diese sich an den Schiffer.

		»Sobald die See ruhig geworden ist, werde ich Sie, mit Ihrer
gütigen Erlaubnis, selber zur Bark begleiten,« war die Antwort.

		Sie verbeugte sich mit leichtem Erröten.

		Matthews erreichte in wenigen Minuten sein altes Schiff, wo er
vor allen Dingen das Boot binnenbords schaffen ließ, da es das
einzige war, das ihm zur Verfügung stand.

		»Haben die Schufte das Gold geraubt?« fragte er den Matrosen
William, der mit Harry zu seinem Empfange herbeigekommen war.

		»Bis auf die letzte Unze.«

		»Wohin sind sie damit?«

		»An Land, Sir.«

		Nach einer kleinen Pause, während welcher er seine innere
Erregung niederzwang, fuhr der Obersteuermann fort: »Schon recht,
Leute. Helft nun den andern das Schiff aufklaren; hernach sollt ihr
mir alles ausführlich erzählen.«

		Damit begab er sich in den Salon. Hier glaubte er [bookmark: page263] alles in
wilder Verwüstung zu finden und war daher erstaunt, als er außer
einigen umherliegenden Champagnerflaschen, etwas Stroh auf dem
Teppich und einer leeren Weinkiste keinerlei Unordnung bemerkte.
Sodann suchte er seine Kammer auf. Der erste Rundblick sagte ihm,
daß hier alles noch so war, wie er es verlassen hatte. Mit bebender
Hand öffnete er den Wandschrank und nahm einen Lederbeutel mit Geld
heraus. Er zählte den Inhalt – zehn Banknoten und einige
Goldstücke. »Sie haben mir keinen Heller genommen,« murmelte er
bewegt und freudig aufatmend. Auch fehlen Sextanten und seine
sonstige Habe fand er unberührt vor. »Im Grunde waren die Zehn doch
Gentlemen,« sagte er zu sich selber, während er kopfschüttelnd in
Kapitän Bensons Kajüte trat. Auch hier sah alles aus, wie vordem.
In den Kammern der Storrs und der andern Passagiere hingegen fand
er deutliche Spuren der Räuber. Koffer und Reisetaschen waren
geöffnet, und ihr Inhalt lag am Fußboden umher. Es hatte den
Anschein, als hätten die Zehn hier nach Kleidungsstücken gesucht,
vielleicht auch nach Geld, und wieder regte sich in seinem Herzen
das Dankgefühl dafür, daß sie ihm seine Ersparnisse gelassen
hatten.

		An Deck zurückgekommen, unterrichtete er sich von dem Zustand
des Schiffes, dann stieg er zum Achterdeck empor und rief die Brigg
an.

		»Alles in Ordnung hier an Bord, Sir,« meldete er dem
Kommandanten.

		»Haben die Kerle das Gold mitgenommen?« war Boldocks erste
Frage.

		[bookmark: page264]
Matthews berichtete, was er von den beiden Matrosen vernommen
hatte.

		»Wir dürfen keine Zeit verlieren,« rief Boldock zurück. »Ich
werde Ihnen vier von meinen Leuten an Bord schicken; lassen Sie
dann Segel setzen, aber nicht zuviel, damit Sie mit uns gleiche
Fahrt halten können.«

		»Sehr wohl, Sir!« antwortete Matthews.

		Jetzt sah er, wie Miß Mansel einige Worte zu dem Kommandanten
redete.

		»Haben Sie in die Kammern hineingesehen?« fragte der letztere
darauf.

		»Jawohl, Sir.«

		»Wie fanden Sie die von Miß Mansel?«

		»Meinem Urteil nach gänzlich unberührt.«

		Diese Kunde schien den braven Kommandanten ganz glücklich zu
machen, die junge Dame aber winkte ihren Dank herüber. Sie befand
sich in ähnlicher Lage, wie der Obersteuermann; die Kammer barg
ihren gesamten irdischen Besitz. Ihre Augen ruhten auf der Bark mit
jenem gedankenvollen Ausdruck, den Mr. Masters so oft bewundert
hatte. Und wieder stieg die Erinnerung an die schrecklichen
Augenblicke, die sie zu durchleben verurteilt gewesen, in ihr auf.
Sie begann zu zittern; unwillkürlich flüchteten sich ihre Blicke
auf das große, rote, gute Antlitz ihres Retters und Freundes, und
nun wurde sie wieder ruhig.

		»Sie werden es kaum verständlich finden,« sagte sie mit ihrem
lieblichen Lächeln, »daß ich mich über die Erhaltung meiner
armseligen Siebensachen so freuen kann, besonders gegenüber dem
Raube des großen [bookmark: page265] Goldschatzes. Aber glauben Sie mir, Kapitän
Boldock, der Verlust des Goldes trifft die Eigentümer desselben
sicherlich nicht so schwer, als mich der Verlust meiner geringen
Habseligkeiten getroffen haben würde. Wann gedenken Sie mich an
Bord der Bark zu begleiten?«

		»Morgen, so hoffe ich.«

		»O, nicht früher?« rief sie, nach der Sonne schauend, die
bereits niedrig über dem westlichen Horizonte hing und die See und
die Wolken darüber mit glühroten Tinten färbte.

		»Liegt Ihnen denn so viel daran, dieser Brigg sobald als möglich
den Rücken kehren zu können?« fragte der Kommandant.

		»Wenn das der Fall wäre, dann müßte ich ja das undankbarste
Geschöpf auf Gottes Welt sein! Nein, Kapitän Boldock, so etwas
dürfen Sie von mir nicht denken.«

		Der Schiffer schwieg und schien seine ganze Aufmerksamkeit der
Bark zuzuwenden. Die vier Mann vom ›Wellesley‹ waren an Bord
gesetzt worden, so daß Mr. Matthews jetzt über eine Mannschaft von
elf Matrosen verfügte, den Bootsmann der Brigg mitgerechnet, der
als zweiter Offizier zu fungieren hatte. Als die beiden Schiffe
sich endlich in Bewegung setzten, funkelte am östlichen Horizont
bereits hell ein Stern, obgleich im Westen die Abendröte noch nicht
verglommen war.

		»Ich werde eine Laterne an meine Gaffel hängen lassen,« rief der
Kommandant der Bark zu. »Halten Sie sich in meinem Kielwasser, aber
vorsichtig, daß Sie [bookmark: page266] mich nicht in den Grund rennen. Auch Sie
können vorn eine Laterne aufbringen.«

		Nachdem diese Verfügungen getroffen waren, bot der Schiffer der
jungen Dame die Hand und führte sie in die Kajüte, wo ein Matrose
inzwischen den Theetisch gedeckt hatte. Der Marineoffizier und die
Gouvernante befanden sich allein. Miß Mansel nahm ihre
Segeltuchmütze ab, setzte sich nieder und schenkte aus der alten,
verbeulten, zinnernen Theekanne zwei Tassen voll, deren eine sie
dem Kommandanten reichte.

		»Unsere Begegnung mit der Bark ist ein höchst erstaunlicher
Zufall,« nahm dieser das Wort, nachdem er sich ein Quantum Rum in
den schwarzen Trank gegossen hatte. »Aber hätte sie auch das
Zehnfache des gestohlenen Goldes jetzt noch in ihrem Raum, so würde
ich selbst dann noch aus tiefstem Herzen bedauern, sie aufgefunden
zu haben.«

		»Und warum das?« fragte Miß Mansel, große Verwunderung
heuchelnd.

		»Sie fragen noch? Muß ich Sie nun nicht verlieren?« versetzte
Boldock zärtlich und schmerzvoll.

		Das Mädchen antwortete nicht.

		»Miß Mansel – oder lassen Sie mich Margaret zu Ihnen sagen,«
fuhr er fort, mit beiden Händen seinen Rock fassend, als müsse er
sich zu einem heroischen Unternehmen gürten, »Margaret, ich bin ein
Seemann, nichts mehr und nichts weniger, und als solcher nicht
gewohnt zu kreuzen, wenn der Wind günstig ist. Wenn ich nicht
glaubte, solch einen günstigen Wind in Ihren Augen zu erblicken,
dann Margaret, bei meiner Ehre [bookmark: page267] als Offizier und Gentlemen! würde ich
mich eurer solchen Rede Ihnen gegenüber nicht unterfangen – –
Margaret, ich liebe Sie!«

		»O Kapitän Boldock ...!«

		»Ja, Margaret, ich liebe Sie,« wiederholte der Kommandant, indem
er seinen Sitz verließ und kühn neben der jungen Dame auf der
Kastenbank Platz nahm. »Sie sind das erste Mädchen, das jemals
meine Zuneigung gewann. Ich besitze keine Reichtümer, aber ich bin
wohl imstande, eine Frau zu ernähren, und so frage ich Sie hiermit,
wollen Sie meine Frau werden, wenn wir mit dem Willen Gottes die
beiden Schiffe glücklich in den Hafen von Sydney gebracht
haben?«

		Die junge Dame saß glutübergossen, aber sie antwortete nicht.
Ein Beben durchlief sie, als Boldock seinen Arm um sie legte. Der
Antrag war ihr keineswegs unerwartet gekommen. Längst hatte sie
erkannt, daß der Schiffer sein Herz an sie verloren, längst war sie
sich der Aufmerksamkeiten, mit denen er sie umgab, sehr wohl
bewußt. Er war ein Seemann, rauh, bieder, gutherzig, dazu ein
Offizier in der königlichen Marine.

		»Sehen Sie, Margaret,« so führte er seine Sache weiter, »wenn
Sie sich an Bord der Bark begeben, dann sind wir getrennt.
Schlechtes Wetter kann die Schiffe verschlagen, eins hierhin, eins
dorthin. Auf See ist nichts unmöglich. Aus diesem Grunde bitte ich
Sie, mir jetzt und hier zu sagen, ob Sie mein liebes Weib werden
wollen, wenn wir nach Sydney zurückgelangt sind. Wollen Sie,
Margaret – liebste Margaret?«

		Miß Mansel senkte den Kopf.

		[bookmark: page268] »Ich
habe oft gedacht und gesagt,« antwortete sie leise, »daß, wenn ich
jemals heiraten sollte, mein Gatte ein Seemann sein
müßte ...«

		»Na sehen Sie – ich bin ja ein Seemann!« rief der Kommandant
glücklich.

		»Das weiß ich,« versetzte sie lachend.

		Der Schiffer rückte ein klein wenig von ihr ab, wie um den
vollen Anblick von ihr zu gewinnen; dann legte er ihr den
Zeigefinger unter das Kinn und hob ihr lachendes Antlitz auf.

		»Also Margaret, liebste Margaret, sprechen Sie das Wort aus,
nach dem mein Herz so hungrig ist; sagen Sie mir, daß Sie meine
Frau werden wollen, und dann gebe ich Ihnen einen Kuß.«

		»Aber Sie kennen mich ja erst so kurze Zeit,« antwortete das
junge Mädchen. »Wissen Sie denn, ob ich Ihren Erwartungen
entsprechen und Ihnen die Frau sein kann, die Ihrer würdig
ist?«

		»Ich kenne soviel von Ihnen, wie Sie von mir, das gleicht sich
also aus,« rief der Schiffer ungeduldig. »Geben Sie mir Ihre
Antwort, süße Margaret, lassen Sie mich nicht so lange
zappeln!«

		Damit spitzte er schon die Lippen.

		Halb lachend und halb weinend, mit Wangen, die so rot waren wie
die seinen, legte Margaret ihren Kopf an des Schiffers breite, hoch
gewölbte Brust, in der das treueste Herz schlug, das je um eines
Mädchens Liebe geworben.

		»Ja,« hauchte sie, »ich will Ihnen ein treues, liebendes Weib
sein.«

		[bookmark: page269] Dann
begegneten ihre Lippen denen des Kommandanten.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das Großboot

		Die Nacht verging ruhig. Der Morgen brachte das
schönste Wetter, die See war beinahe glatt, und als Boldock an Deck
kam, befand sich die Bark etwa einen Pistolenschuß weit hinter dem
Heck der Brigg. Auf seinen Anruf ließ Matthews backbrassen und
sendete das Boot herüber; der Kommandant und seine Verlose begaben
sich in dasselbe und wurden an Bord der ›Queen‹ gebracht, die
sodann wieder vollbraßte und ihre Fahrt im Kielwasser des
›Wellesley‹ fortsetzte.

		Kaum hatte Miß Mansel den Fuß auf das Deck der Bark gesetzt, als
sie ihr Antlitz verbarg und in Thränen ausbrach. Die Erinnerung
überwältigte sie. Der Kommandant suchte sie zu beruhigen und zu
trösten, und sein Gebahren hierbei veranlaßte Mr. Matthews,
erstaunt die Augenbrauen emporzuschrauben und einen vielsagenden
Blick auf Stubbins, den Bootsmann, zu werfen. William und Harry
aber standen mit weit aufgerissenen Augen von ferne.

		»Gott bewahre uns!« sagte der Däne mit stockendem Atem. »Sie war
über Bord und ersoffen, und nun ist sie wieder da, lebendig und
gesund.«

		[bookmark: page270] »Es
giebt Leute,« versetzte William, auf dessen Gesicht sich bald
Erstaunen, bald abergläubische Furcht spiegelte, »es giebt Leute,
die nicht ersaufen können. Mein Großvater kannte einen Schotten,
der in einem fort über Bord fiel, sobald sein Schiff im Dock lag.
Sie hörten den Plumps und fischten nach ihm, und wenn sie ihn nach
ein paar Stunden aus dem Grunde geholt hatten, dann war sein erstes
Wort: Noch einen Schnaps, Mutter!«

		Inzwischen hatte die Miß mit der Linken ihre Thränen getrocknet
– ihre Rechte hielt Boldock zärtlich in seinen beiden großen Händen
– und nun folgte sie diesem und Mr. Matthews in den Salon, um im
nächsten Augenblick in ihrer Kammer zu verschwinden. Boldock
schaute sich in der Kajüte um, die ihm im Vergleich zu den
Räumlichkeiten seiner Brigg wie ein Palast erschien. Nach einer
kurzen Untersuchung der Kammern machten sie einen Rundgang über das
Schiff; sie stiegen in die Großluke hinunter, besichtigten die
Trümmer des Verschlages, in dem der Goldschatz verstaut gewesen
war, und als sie endlich in den Salon zurückkehrten, fanden sie
daselbst ein Frühstück serviert, das Werk eines der Matrosen; denn
ein rechter Janmaat weiß sich mit allem zu befassen; neben seinen
seemännischen Obliegenheiten ist ihm kein Handwerk unbekannt, und
muß er Koch und Kellner sein, so thut es ihm auch darin keiner
zuvor.

		Den Kommandanten aber erwartete noch eine besondere
Ueberraschung: Miß Mansels Kammerthür öffnete sich, und heraus trat
diese junge Dame, gekleidet [bookmark: page271] in ihr bestes, marineblaues Kostüm, das ihr
entzückend stand. Boldock konnte bei dem Anblick des schönen,
errötend lächelnden Mädchens einen Ausruf der Freude nicht
unterdrücken; er führte ihre Hand an seine Lippen und stellte sie
dann stolz leuchtenden Blickes dem Obersteuermann als seine
verlobte Braut vor.

		»Hatte mir so etwas gedacht,« versetzte Matthews mit trockenem
Lächeln. »Ich gratuliere von Herzen.«

		Dabei verbeugte er sich vor dem Paare, wie ein Matrose, der an
der Schiffspumpe steht.

		Beim Frühstück drehte sich die Unterhaltung naturgemäß um den
Seeraub und um die Aussichten auf Wiedererlangung des Goldes.

		»Ich muß die Nuggets haben, Margaret,« sagte Boldock, »es koste,
was es wolle. Dann giebt es Bergegelder und zwar nicht wenig,
jedenfalls genug, uns ein Heim zu schaffen, und zu einer fröhlichen
Hochzeitsreise bleibt wohl auch noch was übrig. Und Ihr Anteil, Mr.
Matthews, wird Sie in den Stand setzen, die Seefahrt
aufzugeben.«

		Der Steuermann rollte die Augen stumm, aber ausdrucksvoll gen
Himmel.

		Nach eingenommenem Mahle begab man sich auf das Achterdeck.

		»Wollen Sie nun vielleicht hören, Sir, was die beiden Matrosen
darüber zu berichten wissen, wie der Raub vor sich ging und wie die
Bark hernach vom Anker trieb?«

		Boldock war damit einverstanden und die Matrosen wurden gerufen.
Noch schien die Sonne nicht so heiß, [bookmark: page272] daß ein Sonnensegel nötig gewesen
wäre. Miß Mansel saß mit aufgespanntem Schirm neben dem
Kommandanten; der Steuermann stand neben den beiden.

		William und Harry erschienen und blieben in achtungsvoller
Entfernung stehen, die Kappen in den Händen.

		William begann die Erzählung mit der Schilderung der
Vorbereitungen zur Landung, sowie der Streitigkeiten und des
gegenseitigen Mißtrauens unter den Neun.

		»Neun?« unterbrach ihn Miß Mansel.

		»Ich vergaß zu berichten, daß ein Zweikampf stattgefunden
hatte,« sagte Mr. Matthews.

		»Wer hat sich geschlagen?« forschte das Mädchen.

		»Mr. Masters und Mr. Caldwell,« antwortete William.

		»Caldwell schoß Masters mitten ins Herz,« ergänzte Matthews;
»der Leichnam wurde über Bord gesenkt.«

		»Mögen die Halunken so fortfahren und sich gegenseitig aus der
Welt schaffen!« rief der Kommandant.

		Miß Mansel aber hatte das Gesicht abgewendet und schaute über
die See hinaus. Sie hielt den Schirm so, daß Boldock sie nicht
beobachten konnte. Ihre Wangen waren hochrot, und dennoch bebte auf
ihren Zügen ein leises Weh. Aber nur wenige Augenblicke, dann hatte
sie sich beherrscht, und der Schirm hob sich wieder.

		William setzte seinen Bericht fort, er erzählte, wie die Piraten
sich bewaffneten und in dem Großboot ans Land fuhren. Er war ein
Mann von schwerfälligem Gedankengang und zögernder Sprechweise.
Boldock [bookmark: page273]
mußte ihn oft unterbrechen, wenn er zu weitschweifig wurde. Endlich
entzog ihm der ungeduldige Kommandant das Wort und hieß den Dänen
weiter erzählen.

		»Nach einiger Zeit kamen die Neun wieder an Bord,« fuhr dieser
in schnellerem Tempo fort, »und Davenire, der große Mann mit der
silbernen Uhrkette, gab mir einen Schlag auf den Rücken und sagte,
wir wären gute und zuverlässige Leute, weil wir nicht mit dem
Schiffe davongegangen seien; wir sollten auch immer gut zu essen
und zu trinken haben und jeder obendrein ein Schnupftuch voll Gold.
Am nächsten Tage blieben alle Mann an Bord; sie lagen umher und
rauchten, beguckten die Insel und lugten nach der Brigantine
aus.

		Am dritten Morgen kam südwärts ein Segel in Sicht. Alles rannte
mit Gläsern nach oben. Es war eine Brigantine; sie lag aber nicht
auf die Insel zu. Trollop schwor, das sei Saunders, der dumme Kerl
aber wisse die Insel nicht zu finden, man müsse ihm daher helfen.
Jetzt ging es ›auf Anker‹ und mit vollen Segeln hinterher. Die Jagd
dauerte mehrere Stunden, dann sagten einige der Gentlemen, die den
›Rival‹ kannten, diese Brigantine wäre nicht die richtige. Und so
war's auch. Es entstand viel Zank und Streit, und Davenire und
Trollop gingen einander sogar mit Faustschlägen zu Leibe –«

		»Weiter, weiter!« drängte Boldock.

		»Wir kehrten zur Insel zurück und gingen wieder zu Anker. So
lagen wir drei Tage müßig. Dann [bookmark: page274] schafften sie eine Menge Proviant an
Land und am nächsten Tage auch das Gold.«

		»Habt Ihr vom Schiffe aus beobachten können, wo sie mit dem
Golde blieben?« fragte der Kommandant.

		»Durch eins der Gläser, die sie aus den Kammern der Passagiere
geholt hatten und die an Deck umherlagen, sah ich, wie sie das Gold
vom Strande landeinwärts trugen. Die Kisten waren sehr schwer, und
alle Mann hatten vollauf zu thun, immer zwei auf einmal zu
transportieren. Ich beobachtete sie, bis sie im Buschwerk
verschwanden, und wenn ich auch nicht wissen kann, wo sie das Gold
versteckt haben, so könnte ich doch vom Strande aus genau die
Richtung angeben, die sie einschlugen.«

		»Sie können die Kisten nur in einer Höhle oder einem ähnlichen
natürlichen Schlupfwinkel verstaut haben,« bemerkte Mr. Matthews,
»denn nach allem, was ich höre, haben sie weder Spaten noch Picken
mit an Land genommen.«

		»Wie ging es zu, daß die Bark vom Anker gerissen wurde?« fragte
der Kommandant weiter.

		»Das war vor vier Tagen, kurz vor Sonnenuntergang,« antwortete
der Matrose. »Die Herren spazierten, wie sie täglich thaten, an
Land herum; das Schiff lag ungefähr eine Seemeile vom Strande
entfernt, ich konnte durch das Glas deutlich erkennen, was sie dort
angaben. Die See war ganz glatt; da auf einmal kam von Westen her
eine mächtige Dünung, hoch wie ein Berg, eine richtige Flutwelle,
und hinter ihr noch eine und noch eine. Die erste drückte Bugspriet
[bookmark: page275] und
Back fadentief unter Wasser, bei der zweiten aber that das Schiff
einen Satz und blieb hoch oben auf dem Wasserberg; der Ruck warf
mich nieder; in meiner Betäubung und in dem Getose des kochenden
Wassers aber merkte ich zuerst gar nicht, daß die Ankerkette
gerissen war. Am Strande stand plötzlich eine ungeheure Brandung.
der weiße Schaum stieg mindestens hundert Fuß hoch, und das über
die Küste hereinbrechende Wasser verursachte einen Lärm, wie ein
schweres Donnerwetter.«

		»In kurzen Worten also,« unterbrach ihn der Schiffer, »die Bark
trieb vom Lande ab, dann wurde es finster, und am nächsten Morgen
war keine Insel mehr in Sicht.«

		»Ganz recht, Sir,« sagte der Däne.

		»Und wie lange dauerte dieser Aufruhr im Wasser?«

		»Bis nach Mitternacht.«

		»Mr. Matthews, wie wär's, wenn Sie jedem dieser beiden Seefahrer
ein Glas Grog verabreichten?«

		»Ganz, wie Sie wünschen,« sagte der Steuermann, und William und
Harry bedeutend, ihm zu folgen, stieg er in die Kajüte hinab.

		»Und du meinst, daß wir morgen schon die Insel erreichen
werden?« nahm jetzt Miß Mansel das Wort.

		»Morgen abend gewiß, meine süße Margaret, vorausgesetzt, daß
diese Brise anhält.«

		»Aber denke doch, wenn wir alle die Männer dort treffen! Das
wird ja furchtbar aufregend! Alle bewaffnet, Robert, vergiß das
nicht. Hast du schon deinen Plan gemacht?«

		Und aus ihren schönen dunkeln Augen, die sie zärtlich [bookmark: page276] auf des
Kommandanten Antlitz heftete, sprach die ganze ängstliche Besorgnis
ihres Herzens.

		»Meinen Plan?« lächelte Boldock. »Der ist einfach. Wir ankern,
gehen an Land, nehmen die Piraten gefangen, suchen das Gold, finden
es, verstauen's an Bord und segeln nach Sydney.«

		»Was mochte die Ursache jener außerordentlichen Bewegung in der
See gewesen sein, die das Schiff von seinem Anker riß?« fragte Miß
Mansel nach einer kleinen Pause. »Wenn ich recht verstanden habe,
war die Luft zu derselben Zeit ganz still.«

		Der Kommandant schaute sich nach dem Steuermann um, der
inzwischen wieder erschienen war.

		»Wie erklären Sie sich die Sache, Mr. Matthews?«

		»Meiner Meinung nach sind die Flutwellen durch ein
unterirdisches Erdbeben hervorgerufen worden,« antwortete der
Gefragte.

		»Dieser Ansicht bin auch ich,« nickte Boldock.

		»Ich habe schon öfter von solchen Erscheinungen gehört,« fuhr
Matthews fort. »Mein Vater, ein alter Südseeschiffer, hat einmal
die Ueberlebenden eines Fahrzeugs aufgesammelt, das bei solch einem
submarinen Erdbeben ganz urplötzlich unter vollen Segeln wie ein
Stein in den Grund gesunken war.«

		»Auf See ist alles möglich,« sagte der Kommandant.

		In diesem Augenblick gewahrte man auf der Reeling der Brigg, die
ungefähr dreiviertel Seemeilen voraus war, die Gestalt eines heftig
gestikulierenden Mannes. Der Kommandant griff nach einem auf dem
Oberlichtfenster liegenden Opernglase.

		[bookmark: page277] »Das
ist Hardy,« rief er. »Er zeigt nach Lee hinaus.«

		»Segel ho!« ertönte eine Stimme von der Back der ›Queen‹
her.

		»Das Großboot, so wahr ich lebe!« schrie Matthews, der das
Schiffsteleskop am Auge hatte.

		Miß Mansel stieß einen Schreckensruf aus und klammerte sich an
den Arm des Kommandanten.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der Kampf

		Fern am Rande der Kimmung erschimmerte ein
lichter Punkt, der sich, durch das Teleskop betrachtet, als ein
Bootssegel erwies. Unterhalb desselben ragte ein langes Dollbord
und eine Reihe menschlicher Köpfe über die Horizontlinie
herauf.

		»Das ist das Großboot der ›Queen‹!« rief Mr. Matthews mit einer
Stimme, der man seine innere Erregung anhörte. »So wenig auch davon
zu sehen ist, ich erkenne es doch!«

		»Ich glaube, daß Sie recht haben,« sagte Boldock, das Glas
beiseite legend. »Wir sind nicht mehr weit von der Insel Halloran;
wenn das Boot gestern mit nördlichem Kurse von dem Eiland
abgesegelt ist – und gegenwärtig liegt es nördlich an – dann mußten
wir ihm begegnen. Ein seltener Glücksumstand bleibt jedoch [bookmark: page278] dieses
Zusammentreffen für uns trotz alledem, und wir haben nun zu
beweisen, daß wir einer solchen Gunst des Schicksals würdig sind.
Gestatten Sie, Sir, daß ich das Kommando dieser Bark
übernehme?«

		»Selbstverständlich, Euer Ehren,« antwortete der Obersteuermann,
sich wiederholt verbeugend. »Selbstverständlich. Verfügen Sie über
mich und dieses Schiff ganz nach Belieben.«

		»Gut. Zunächst müssen wir uns mit Waffen versehen. Signalisieren
Sie Hardy beizudrehen, aber schnell, bitte. Wenn jenes Boot
erkennt, daß wir die ›Queen‹ sind – die fehlende Vorbramstenge wird
es nicht lange im Zweifel darüber lassen – und wenn es außerdem
herausfindet, daß wir in Gesellschaft der Brigg segeln, dann macht
es sich auf und davon, und es einzufangen dürfte uns nicht leicht
werden.«

		Eine kleine Flagge stieg an der Gaffel empor; Hardy verstand das
Signal und ließ sofort backbrassen. Die Brigg hemmte ihre Fahrt und
ließ die Bark herantreiben.

		»Mr. Hardy,« gröhlte der Kommandant hinüber, »ich will auf das
Boot Jagd machen. Schicken Sie mir die Waffenkiste und Munition an
Bord!«

		»Ay, ay, Sir,« rief Hardy zurück.

		»Lassen Sie sechs Mann ins Boot gehen, drei davon behalte ich
hier,« lautete Boldocks weitere Ordre. »Komme ich Ihnen aus Sicht,
dann segeln Sie nach Halloran und erwarten mich dort.«

		»Ay, ay, Sir!« rief der Steuermann, und dann begann ein
geschäftiges Treiben auf der Brigg.

		[bookmark: page279] Der
Kommandant trat an Miß Mansel heran, legte zärtlich die Hand auf
ihre Schulter und sagte, halb zu ihr, halb zu Matthews gewendet:
»Wir müssen eine Kriegslist anwenden. Sobald wir die Waffen an Bord
haben, halten wir auf das Boot ab. Stubbins muß die Piraten durch
eine Geschichte, die ich ihm in den Mund legen werde, an Bord
lockert. Sie, Mr. Matthews, und die Leute, William und Harry
ausgenommen, halten sich versteckt, bis die Halunken sämtlich an
Deck sind. Dann fallen alle Mann auf mein Signal über sie her.«

		»Wenn die Kerle aber vorziehen sollten, nicht an Bord zu
kommen?« wendete Matthews ein.

		»Dann werden wir andere Maßregeln ergreifen,« versetzte der
Kommandant mit jener Geringschätzung im Tone, die ein Offizier der
Königlichen Marine in solch einem Moment einem
Kauffahrtei-Steuermann gegenüber nur zu leicht empfindet,
namentlich wenn der letztere überflüssige Fragen stellt.

		Er nahm die Hand von der Schulter der jungen Dame und winkte den
Bootsmann Stubbins zu sich auf die Seite. Nachdem er diesen
instruiert hatte, rief er die Matrosen William und Harry nach
hinten, um auch diesen ihre Rolle einzuprägen.

		»Habt ihr mich verstanden?« schloß er seine Unterweisung.

		»Jawohl, Euer Ehren,« sagte der Däne.

		»Wir erhalten doch auch Waffen?« erkundigte sich der vorsichtige
William.

		»Gewiß,« sagte der Kommandant.

		Inzwischen war das Boot der Brigg mit der [bookmark: page280] Waffenkiste angelangt; Hardy
hatte, außer der Munition. noch die Säbel und Entermesser der Brigg
hinzugefügt. Drei Mann brachten das Boot zum ›Wellesley‹ zurück,
der nun ohne weiteren Aufenthalt seinen Kurs auf Halloran
richtete.

		Das Großboot verfolgte unterdessen mit scharf angeholter Schoot
seinen Weg in nördlicher Richtung. Seine Insassen führten keine
Ferngläser mit sich; Boldock wußte dies, da alle der ›Queen‹
gehörigen Gläser sich an Bord befanden. Sie konnten daher die Bark
nicht eher erkennen, als bis dieselbe in natürlicher Sehweite
war.

		Man öffnete die Waffenkiste und verteilte die Schuß- und
Hiebwaffen.

		»Außer William und Harry darf sich keiner von euch an Deck
blicken lassen,« sagte Boldock zu der unterhalb des Achterdecks
versammelten Mannschaft. »Ihr haltet euch mit Mr. Matthews im Logis
versteckt und brecht erst hervor, wenn ich rufe. Dann aber drauf,
und ergeben sie sich nicht gutwillig, so bändigt sie mit aller
Gewalt, und wenn ihr die Schufte mitten durchspalten sollt! Geht es
aber ohne Blutvergießen ab, dann um so besser, denn es liegt mir
daran, die Gesellschaft heil und gesund nach Sydney zu bringen. Hat
mich jeder verstanden?«

		»Ay, ay, Sir,« klang es laut und kräftig tut Chor.

		Mit umgeschnalltem Seitengewehr und eine geladene Pistole in der
Rocktasche nahm der Kommandant seine Stellung auf dem Achterdeck,
dem Obersteuermann die Aufsicht über die Mannschaft überlassend.
Miß [bookmark: page281]
Margaret stand neben dem Bootsmann, der das ferne Segel durch das
Glas beobachtete.

		»Ich zähle sechs Mann in dem Großboot,« sagte Stubbins.

		Boldock nahm das Teleskop.

		»Sechs Mann, wie Sie sagten,« nickte er nach minutenlangem
Schweigen. »Das Gold haben sie nicht bei sich, dafür geht das Boot
nicht tief genug; es ist also unter der Obhut der drei andern auf
der Insel zurückgeblieben, und diese sechs haben sich ausgemacht,
ein Schiff zu kapern. Tolles, verwegenes Volk! Ganz wie die
Flibustier vom alten Schlage!«

		Das Hauptdeck war jetzt ganz menschenleer, nur William und Harry
schlenderten mittschiffs auf und ab, des Befehls des Schiffers
gewärtig.

		»Auf mit dem Ruder!« rief dieser nach einer Weile. »Wir wollen
auf sie zutreiben, ohne eine Brasse anzurühren, und sie sollen
weiter keinen an Bord sehen, als Sie, Stubbins, und den
Rudersmann.«

		Langsam fiel das Schiff ab, bis es mit dem Buge dem fernen Boote
zugewendet lag.

		»Mein Herzblatt,« sagte Boldock jetzt liebevoll zu der jungen
Dame, die den kommenden Ereignissen mit Bangen entgegensah, »mein
süßes Herzblatt« – Stubbins spitzte die Ohren und machte ein
höchlichst erstauntes Gesicht – »sei ja recht vorsichtig und zeige
dich nicht eher, bis wir mit der Bande fertig geworden sind. Ist's
nicht eine wunderbare Fügung, Margaret,« setzte er hinzu, »daß
diese Wendung der Dinge allein durch dich herbeigeführt wurde,
durch dich, die jene Raub- und [bookmark: page282] Mordgesellen tief unten auf dem
Meeresgründe wähnen?«

		Sie sah ihn feuchten Auges an und nickte stumm; er aber faßte
sie zärtlich bei der Hand und geleitete sie zur Kampanjetreppe, die
sie hinabstieg, während er innerhalb der Kajütskappe stehen blieb.
Von hier aus konnte er, selber ungesehen, mit dem Teleskop das Boot
und seine Insassen mit Muße beobachten. Die Piraten hatten die Bark
bereits erkannt, das ging aus ihrem Benehmen deutlich hervor.

		Das Boot, dem man sich inzwischen bis auf eine Seemeile genähert
hatte, wurde von einem sehr stattlichen Manne gesteuert, der einen
starken Schnurrbart hatte. Ihm zunächst saß eine wahre
Hünengestalt. Miß Mansel hatte dem Kommandanten die einzelnen
Persönlichkeiten der Zehn oft und genau beschrieben. »Der große
Kerl ist Davenire,« sagte er, durch das Glas schauend, zu sich
selber, »und der Mann am Ruder kann nur der Hauptmann Trollop
sein.« Ebenso schnell erkannte er den schwarzen, unheimlich
blickenden Caldwell, ferner Weston, Hankey und Shannon.

		»Nieder das Ruder, Stubbins,« sagte er nach langem
Stillschweigen, während dessen das Boot so nahe herangekommen war,
daß eine Büchsenkugel es erreicht hätte. »Die Kerle beabsichtigen,
die Bark wieder in Besitz zu nehmen. Wenn Sie jetzt Ihre Rolle mit
Verstand und Geschick durchführen, dann fangen wir das Gesindel,
ohne einen Tropfen Blut dabei vergießen zu müssen.«

		Er stieg die Treppe hinab und ging durch den Salon [bookmark: page283] bis zu der
Thür, die zum Hauptdeck führte; hier blieb er im Gange stehen.

		Stubbins ließ das Großsegel backbrassen, so daß die Bark
beigedreht liegen blieb. Die Brigg befand sich um diese Zeit
bereits in weiter Ferne.

		Die Sechs im Boote warfen ihr Segel herab und standen nun, Mann
neben Mann, aufrecht in dem schwankenden Fahrzeuge und
betrachteten, die Augen mit den Händen beschattend, die Bark mit
forschender, gespanntester Aufmerksamkeit.

		»Lauft auf die Back, William und Harry,« rief Boldock den beiden
Matrosen zu, »aber verschnappt euch nicht, wenn sie euch
ausfragen.«

		Die Leute gehorchten. Kaum kamen sie den Bootsinsassen zu
Gesicht, als sie auch schon angerufen wurden.

		»Harry der Däne, ahoy!« donnerte Davenires mächtige Stimme. »Vor
einer Stunde bereits erkannten wir in dem Schiffe unsere Bark.
Hatten euch die Flutwellen vom Anker gerissen?«

		»Jawohl, Sir,« antwortete Harry, seine Kappe schwenkend.

		»Wer sind die Leute da auf dem Achterdeck?«

		»Zwei Matrosen, die uns jener Walfischfänger dort drüben zur
Hilfe an Bord gab.«

		»Lügt uns nichts vor!« schrie Caldwell heiser; »die Brigg da ist
kein Walfischfänger!«

		»Ho! Boot ahoy!« rief jetzt der Bootsmann Stubbins vom
Achterdeck her. »Jene Brigg ist doch ein Walfischfänger, wie ich
euch beweisen will, wenn ihr langseit kommen wollt. Dann sollt ihr
ihren Namen [bookmark: page284] erfahren, auch den des Schiffers, und auch,
wenn euch das interessiert, wieviel Thran sie an Bord hat!«

		»So was läßt sich leicht genug erfinden,« entgegnete Davenire.
»Sind außer euch Vieren noch mehr Leute an Bord?«

		»Kommt doch näher heran, damit wir besser miteinander reden
können,« versetzte Stubbins. »Ich hielt euch für Schiffbrüchige und
steuerte auf euch zu, um euch Beistand zu leisten.«

		Die Sechs hielten eine kurze Beratung, dann legten Weston und
Shannon die Reemen aus und trieben das Boot langsam dem Schiffe
näher, bis sich die Parteien in bequemer Unterhaltungsdistanz
befanden.

		»Wollte die Brigg euch denn nicht mehr, als jene Zwei, zur Hilfe
überlassen?« fragte Trollop die auf der Back stehenden Matrosen.
»Wenn sie ein Walfischfänger ist, dann muß sie doch Leute genug an
Bord haben.«

		»Der da wird Ihnen alles erzählen,« versetzte Harry, nach dem
Achterdeck deutend.

		»Die Brigg ist die ›Hübsche Mary‹ von Hull, sechzehn Monate auf
dem Fang,« begann Stubbins seinen Bericht, und wie er so dastand,
die Hand nachlässig an eine Pardune gestützt, angethan mit einer
Aermelweste von verschossenem Baumwollensamt, mit weiten,
schäbigen, blauen Tuchhosen, einen schmierigen, grauen Filzhut auf
dem Kopfe, da konnte er sehr wohl als der Typus eines alten,
erprobten Fangmannes gelten. »Kapitän Button, was unser Schiffer
ist, konnte nicht mehr als zwei Mann entbehren, da er aber euer
Boot [bookmark: page285]
daherkommen sah, so meinte er, daß ich in euch, sicherlich die
Leute finden würde, die zur Bedienung dieser Bark noch nötig sind.
Die ›Queen‹ ist ein seiner, wertvoller Klipper und hat eine volle
Ladung Wolle an Bord; es lohnt sich schon, sie in den nächsten
Hafen zu bringen.«

		»Wie lange seid ihr an Bord?« rief Caldwell.

		»Ungefähr drei Stunden. Ist das ein Sextantenkasten da achter in
eurem Boot? Wenn ihr solch ein Instrument bei euch habt, dann muß
ein Navigator unter euch sein und –«

		Er unterbrach sich und that, als käme ihm plötzlich ein
Argwohn.

		»Aber zum Teufel, wer und was seid ihr denn eigentlich?« fuhr er
dann in verändertem Tone fort. »Wo seid ihr an Bord gewesen? Ihr
seht mir aus wie Passagiere, und da möchte ich doch Näheres hören,
ehe ich euch aufnehme.«

		Das aber ging über die Instruktionen hinaus, die der Kommandant
dem Bootsmann erteilt hatte. Der erstere schlüpfte daher aus seinem
Versteck heraus und eilte gebückt nach vorn, den Matrosen auf der
Back dabei zuwinkend, gar nicht zu thun, als ob sie ihn sähen.
Harry schlenderte wie von ungefähr bis an den Rand der Back, um zu
hören, was der Kommandant wollte.

		»Aufgepaßt, Harry!« flüsterte Boldock, ganz dunkelrot vor Eifer
und Aufregung. »Ruft dem Boote zu, was ich Euch sagen werde.«

		Der Däne lauschte unauffällig, dann brachte er die hohle Hand an
den Mund.

		»Wir haben noch keine Zeit gehabt, dem Fangmann [bookmark: page286] zu erzählen, was sich
hier an Bord zugetragen hat,« schrie er den Piraten zu. »Er weiß
nichts; wenn Sie aber wollen, dann gehe ich achteraus und sage ihm
Bescheid.«

		Diese Mitteilung brachte die Sechs zu einem Entschluß. Sie
wechselten schnell einige Worte, fühlten nach ihren Revolvern, und
Shannon und Weston ruderten mit kräftigen Schlägen der Bark zu,
während Boldock sich mit gezogenem Säbel in das Matrosenlogis
zurückzog, wo Mr. Matthews mit seiner kampfesfreudigen Schar im
Hinterhalt lag.

		»Was?« rief Stubbins den Piraten zu. »Wollt ihr an Bord kommen,
ohne mir gesagt zu haben, wer ihr seid?«

		»Das sollt ihr sogleich erfahren!« schrie Davenire mit seiner
Löwenstimme. »Vorwärts, Weston und Shannon!«

		Im nächsten Augenblick stieß das Boot gegen die Schiffsseite,
und mit Tigersprüngen schwangen sich die Sechs in die Rüsten und
von dort aus über die Reeling an Deck.

		Ehe sie aber noch zu Atem kommen oder einen Blick um sich werfen
konnten, brach der Kommandant aus dem Logis hervor.

		»Drauf, Mr. Matthews!« brüllte er. »Drauf, meine Jungen! Laßt
keinen entwischen!«

		»Verrat!« schrie Hankey, den Revolver ziehend.

		»Die Waffen nieder!« rief Boldock den Banditen zu. »Ergebt euch!
Wir wollen euer Blut nicht!«

		Damit sprang er auf Caldwell zu.
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Statt der Antwort feuerten die Sechs eine Salve gegen die
anstürmenden Seeleute.

		Der Kampf war ungleich; ein halbes Dutzend in einen Hinterhalt
gelockter Männer hatte sich gegen eine große Uebermacht zu
wehren.

		Der schwarze Caldwell, dem ein satanisches Feuer aus den
blutunterlaufenen Augen blitzte, gab seinen zweiten Schuß auf den
Kommandanten ab. Die Kugel ging fehl; dem unglücklichen Masters
gegenüber hatte er sicherer gezielt. Zum dritten Male abzudrücken
blieb ihm keine Zeit, und so schleuderte er die plumpe, ungefüge
Waffe aus aller Kraft nach des Gegners Kopf. Der schwere Revolver
traf den erhobenen Säbel, dessen Klinge wie Glas zerbrach. Boldock
schleuderte den nutzlosen Stumpf von sich und packte den auf ihn zu
stürzenden Caldwell mit bärenhaftem Griff. Es entspann sich ein
wütender Ringkampf, bei dem niemand dem tapferen Offizier zu Hilfe
kam. Die Absicht des Schwarzen war, Boldock unter sich zu bringen,
ihm dann das Knie oder den Fuß auf die Kehle zu setzen und ihn so
zu erdrosseln. Er war der Stärkere von beiden und kämpfte um Leben
und Freiheit. Keuchend, knirschend und stampfend schwankten und
taumelten sie hinüber und herüber, der Kommandant wortlos, Caldwell
fürchterliche Flüche ausstoßend. Da ließ der letztere urplötzlich
seinen Gegner los – ein Ausdruck unaussprechlichen Entsetzens
zeigte sich auf seinem aschgrau gewordenen Gesicht, in dem starren
Blick seiner hervorquellenden Augen.

		»Ha!« stieß er lallend hervor. »Da ist sie!«

		[bookmark: page288] In
demselben Moment schleuderte ihn der Kommandant zu Boden, und
Stubbins stürzte mit einer Leine herbei, ihn zu fesseln. Im Salon
aber, durch den Gang von dieser Stelle aus sichtbar, stand Miß
Mansel und beobachtete den Kampf.

		»In deine Kammer, Margaret!« rief Boldock ihr, nach Atem ringend
zu. Sein Herz wurde zu Eis bei dem Gedanken, daß eine Kugel sie
treffen könnte. Noch einen Blick warf das Mädchen auf den
Gefangenen.

		»Das ist Caldwell!« rief sie; dann verschwand sie in ihrer
Kammer.

		Der Kommandant hatte von Anfang an gewußt, mit wem er es zu thun
hatte.

		»Binden Sie ihn ordentlich, Stubbins,« sagte er. »Schnüren Sie
den mörderischen Hund, bis ihm das Blut unter den Nägeln
hervorspritzt!«

		Schnell, mit vereinten Kräften, fesselten sie den Verbrecher an
Händen und Füßen, dann schleiften sie ihn zur Achterluk und warfen
ihn hier wie einen Ballen in den Raum hinab.

		Noch aber hatte der Kampf sein Ende nicht erreicht. Die übrigen
Fünf fochten wie Dämonen, sie schossen nach rechts und nach links,
bis sie keine Kugel mehr im Laus hatten, und dann schleuderten sie
die unnütz gewordenen Revolver gegen ihre Angreifer. Drei Seeleute
lagen bereits verwundet an Deck, und noch waren die fünf Piraten
unverletzt. Der hünenhafte Davenire hatte einem der Matrosen eine
Handspeiche entrissen und stürzte sich nun mit diesem Hebebaum auf
Matthews, den Obersteuermann. Noch einen Augenblick, [bookmark: page289] und dieser
würdige Seefahrer hätte nie mehr eine Eintragung in sein Logbuch
gemacht, wenn ein rettender Zufall nicht den zerschmetternden
Streich von seinem Haupte abgewendet hätte. Davenire trat in seiner
blinden Wut auf einen der herumliegenden Revolver, er stolperte und
fiel, und ehe er sich wieder aufzuraffen vermochte, hatten der
Steuermann und drei Matrosen sich auf ihn geworfen. Es bedurfte der
äußersten Kraftanstrengung dieser vier Männer, den Riesen zu
überwältigen. Bei jeder Bewegung dieser ungeheuren Masse
eisenharter Muskeln wurden die einen oder die andern zur Seite
geschleudert, bis endlich die Ueberzahl siegte. Es war Matthews
gelungen, mit beiden Händen des wilden Gesellen Hals zu fassen, und
so würgte er ihn, bis seine Helfer den Ungebärdigen mit Leinen ganz
umwunden hatten, so daß er kein Glied mehr rühren konnte.

		Als der Kommandant von der Achterluke zurückkam, standen
Trollop, Weston, Shannon und Hankey rückenfrei an der Reeling und
wehrten sich gegen die andringenden Seeleute mit Mut und Geschick.
Jeder von ihnen hatte sich in den Besitz eines Säbels zu setzen
gewußt, und damit parierten sie die Hiebe der Matrosen, die bisher
von ihren Schußwaffen noch keinen Gebrauch gemacht hatten, da es
galt, die Räuber lebendig zu fangen. Trollops Antlitz war von Blut
überströmt, das einer Kopfwunde entquoll, auch sein leinener Rock
und der linke Arm waren blutgerötet. Es war eine widerwärtige,
abstoßende Szene – diese vier Männer, eingeengt von den wütend auf
sie loshackenden und stechenden Seeleuten – eine Szene, der, trotz
der [bookmark: page290]
tapferen Gegenwehr, jeder heroische Charakter fehlte, da es sich
einfach um die Festnahme von Verbrechern handelte.

		»Ergebt euch!« rief Boldock. »Euer Leben ist gesichert, wenn ihr
freiwillig die Waffen niederlegt! Ergebt euch, ihr Schufte!«

		Da knallte eine Pistole; Trollop senkte den erhobenen rechten
Arm, und der Säbel entfiel seiner Hand. Stöhnend rollte er die
Augen mit einem jammervollen Ausdruck auf den Kommandanten, die vom
Blute freien Teile seines Gesichtes wurden leichenfahl, er brach in
die Kniee, um sich gleich darauf in seiner ganzen Länge an Deck
auszustrecken.

		Als Weston dies sah, warf er den Säbel fort und verschränkte die
Arme über der Brust. Zwei der Matrosen bemächtigten sich seiner und
rissen ihn fort In demselben Moment sank Hankey, von dem Schlag
einer Handspeiche auf den Kopf getroffen, zu Boden.

		»So mag denn kommen, was kommen muß!« keuchte Shannon; damit
ließ er seine Waffe fallen, steckte die Hände in die Taschen und
stierte hernieder auf den zu seinen Füßen liegenden Leichnam
Trollops. Auch er wurde ergriffen, gefesselt und mit den andern
durch die Achterluke in den Raum gebracht.

		»Bringen Sie die Hand- und Fußeisen, Stubbins!« rief der
Kommandant. »Ich will hoffen, daß solche Dinger hier an Bord sind.
Wer war's, der den Mann da erschossen hat?« fragte er sodann, auf
den toten Hauptmann deutend.

		»Harry der Däne,« antwortete einer der Seeleute.

		[bookmark: page291] »So,
der also; das werde ich dem Halunken gedenken!« sagte der Schiffer,
einen drohenden Zornesblick auf den Matrosen richtend. Dann wendete
er sich zu den Verwundeten, die unweit der Großluke lagen, und wies
Mr. Matthews an, dieselben nach vorn in die Kojen zu schaffen und
sorglich nach ihren Verletzungen zu sehen.

		Der erste, den man aufhob, erwies sich als zu Tode getroffen. Es
war der Matrose Tom, der Mann, der es sich nicht wollte ausreden
lassen, daß Matrosen auch eine Seele haben. Man hatte ihn gern
gehabt im Mannschaftslogis, trotz seiner Neigung zu Grübeleien und
zur Erörterung mystischer Fragen. Noch einmal öffnete er die
brechenden Augen.

		»Maaten,« sagte er schwach, »Gott hat die Sonne
ausgelöscht!«

		Dann entschwebte seine Seele nach jenen Regionen, wo es keine
ungelösten Rätsel mehr giebt.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Die Insel Halloran

		Der Kommandant stand neben Trollops Leichnam und
schaute nieder auf das regungslose Antlitz und die wohlgebaute
Gestalt.

		»Dich hatte der Herrgott nicht zum Verbrecher geschaffen,«
murmelte er. »Du hast einst bessere Tage gesehen, bist ein
Gentleman gewesen, wahrscheinlich ein [bookmark: page292] Offizier in der Armee. Und
nun solch ein Ende! Wie hast du die Gaben verwendet, die dir von
der Vorsehung verliehen waren und mit deren Hilfe du ein braves,
brauchbares, vielleicht ein hervorragendes Mitglied der
menschlichen Gesellschaft hättest werden können und
müssen? ... Gott sei uns gnädig und übe Nachsicht mit uns
allen!«

		Er nahm den breitrandigen Strohhut ab und wischte sich den
Schweiß von dem erhitzten Gesicht; dann befahl er einigen Matrosen,
den Leichnam nach vorn zu schaffen.

		Stubbins, der Bootsmann, trat an ihn heran.

		»Eine heiße Affaire,« sagte der Kommandant, »und blutiger, als
mir lieb ist.«

		»War nicht zu ändern, Euer Ehren.«

		»Leider nein; die Kerle fochten wie richtige Satanskinder. Wir
haben drei Verwundete, soviel ich weiß. Mr. Matthews rapportiert
vielleicht noch mehr. Immerhin sind wir noch gut genug weggekommen.
Hätten die Piraten besser und ruhiger gezielt, so wäre noch mancher
brave Junge gefallen. Ist Miß Mansel an Deck?«

		»Jawohl, Sir; die Miß steht hinten am Heck.«

		»Sind die Gefangenen in Eisen gelegt?«

		»Jawohl, Sir.«

		»Gut. Lassen Sie nun das Deck waschen und dann das Großboot
binnenbords nehmen. Hernach brassen wir wieder voll.«

		Er schritt nach hinten und stieg die Treppe zum Achterdeck
empor. Margaret kam ihm hastig entgegen.

		»Bist du verwundet, Robert?« rief sie in ängstlicher
Erwartung.

		[bookmark: page293] »Mir
ist kein Haar gekrümmt, Liebchen, Gott sei Dank.«

		»Gott sei Dank!« wiederholte das Mädchen inbrünstig. »Wie die
Räuber feuerten! O, es war schrecklich! Wenn eine der unzähligen
Kugeln dich getroffen hätte ...!«

		»Wie wohl das thut, wenn man hört, daß ein liebendes Herz sich
um unsereinen bekümmert und gebangt hat,« sagte der Kommandant
weich und glücklich. »Das ist eine bisher ungekannte Empfindung für
mich. Denn seit meine gute Mutter starb, hat keine Menschenseele
mehr an mich gedacht.«

		»Das ist nun anders geworden, mein lieber, guter Robert,«
versetzte Margaret liebevoll.

		Einige Matrosen kamen die Treppe herauf, um in die achteraus
schleppende Jolle zu gehen und das eine Strecke fortgetriebene
Großboot zu holen. Unter ihnen befand sich der Däne Harry.

		»Einer von euch verletzt, Leute?« fragte Boldock.

		»Nein,« war die Antwort, »aber vorn im Logis liegt einer
tot.«

		»Mein Gott!« rief der Kommandant, und noch ehe er Zeit fand, den
Namen zu erfragen, hatten sich die Matrosen über die Reeling
geschwungen.

		»Das war der Däne, der deinen alten Bekannten, den Trollop,
niedergeschossen hat,« sagte der Schiffer, zu seiner Braut
gewendet.

		»Der Hauptmann Trollop ist tot!« murmelte das Mädchen
erschüttert. »Sind noch mehr von ihnen geblieben?«
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»Nein, die übrigen liegen in Eisen im Achterraum.«

		»Hast du vorhin wohl beobachtet, Robert, wie Caldwells Gesicht
sich veränderte, als er mich gewahrte?« fragte Margaret im Laufe
der weiteren Unterhaltung.

		»Ich hatte bei dem Handgemenge weder Zeit noch Gedanken zur
Anstellung von Beobachtungen,« versetzte Boldock lächelnd.
»Allerdings war ich etwas erstaunt, als er sich plötzlich, nach so
wütender Gegenwehr, so leicht niederwerfen ließ. Ein böser
Geselle!«

		Jetzt erschien Mr. Matthews auf dem Achterdeck. Er sah bleich
und ergriffen aus.

		»Einer der Matrosen, der alte, gute Tom ist tot,« meldete er,
»und mit den andern steht es auch nicht zum besten.«

		»Die Banditen hätten sich ergeben sollen, dann wäre uns all
dieser Jammer erspart geblieben!« knirschte der Kommandant, zornig
das Deck stampfend.

		»Auf dem Wege hierher sagte mir Ihr Bootsmann, daß einer der
Gefangenen verrückt geworden sei,« fuhr Matthews fort. »Ich steckte
den Kopf in die Achterluke, und da hörte ich den schwarzen Caldwell
allerlei dummes Zeug schwatzen und schreien. Es handelte sich dabei
immer um Sie, Miß Mansel, um Sie und um Masters. Erinnern Sie sich
des jungen Mannes? Es hieß allgemein, er habe sein Herz an Sie
verloren.«

		Margarets Wangen begannen zu glühen, der Kommandant aber sagte
steif und abweisend:

		»Das gehört nicht hierher, Mr. Matthews.«

		»Haben Sie behalten, was der schreckliche Caldwell [bookmark: page295] gesagt hat?«
forschte das junge Mädchen. »Ich möchte es wohl wissen.«

		»Viel läßt sich nicht wiederholen, denn die Sprechweise des
Elenden ist zu wüst und lästerlich. »Ich hätte dich ja nimmer
getötet, du Narr,‹ so ungefähr heulte er, ›wenn ich gewußt hätte,
daß sie noch am Leben war. Warum hast du mich um eines toten Weibes
willen herausgefordert? Denn du hieltest sie doch für tot. Frage
doch Davenire, der wird dir sagen, daß ich sie nur im Interesse
unser aller über Bord warf, auch in deinem Interesse.‹ So war der
Inhalt seines Geschreies und Geheuls – immer dasselbe. Er ist ganz
und gar von Sinnen und meint, den Geist des toten Masters
fortwährend vor sich zu sehen. Die andern saßen dabei und redeten
kein Wort.«

		»Davenire hat ihm also bei der Unthat geholfen,« sagte der
Kommandant.

		»Das habe ich von Anfang an geglaubt,« nickte Margaret.

		»Was sind nun Ihre weiteren Befehle, Sir?« fragte der
Obersteuermann, sein Auge auf die ferne Brigg richtend.

		»Wir wollen noch warten, bis das Großboot binnenbords gebracht
ist, dann steuern wir direkt der Insel zu und holen das Gold.
Zunächst aber lassen Sie der Mannschaft einen guten Trunk reichen
und erfrischen Sie auch sich selber, Mr. Matthews. Auch mir wird
ein Glas Wein gut thun. Komm mit uns hinunter, liebe Margaret.«

		[bookmark: page296]
Während das Schiff seinen Kurs auf die Insel zu verfolgte, begab
Boldock sich hinunter in den Raum, der jetzt als Gefängnis für die
Seeräuber diente, und suchte von diesen zu erfahren, an welchem
Orte auf dem Eiland sie das Gold verborgen hatten.

		»Geben Sie uns das Großboot und unsere Freiheit,« sagte
Davenire. »Versehen Sie uns auf vierzehn Tage mit Proviant, kurz,
geben Sie uns die Möglichkeit, dem Geschick zu entrinnen, dem Sie
uns jetzt zu überliefern gedenken, und ich schwöre Ihnen bei allem,
was heilig ist, daß Ihnen dann der Ort genau und zuverlässig
angegeben werden soll, wo das Gold zu finden ist.«

		Boldock zuckte die Achseln und schaute den in seinen Fesseln vor
ihm Kauernden mit seinen durchdringenden Augen an. Endlich
entgegnete er:

		»Sie haben Miß Mansel zu ermorden versucht; Ihr Helfer bei der
Unthat sitzt dort,« damit deutete er auf Caldwell, der teilnahmlos
vor sich hinstierend in einer finstern Ecke hockte, ab und zu
murmelnd und schnatternd und blödsinnig kichernd. »Gott hat ihn
heimgesucht, und seine Strafe ist hart. Die junge Dame, die Sie
knebelten und über Bord warfen, hat eingewilligt, mein Weib zu
werden. Sie aber, Davenire, können versichert sein, daß Sie aus
diesen Eisen nicht herauskommen, bis ich Sie in der Hand der
irdischen Gerechtigkeit weiß.«

		Damit ließ er ihn sitzen. –

		Als Miß Margaret am nächsten Morgen an Deck kam, sah sie vor
sich, kaum noch eine Seemeile entfernt, [bookmark: page297] ein schönes grünes
Inselland; ein wunderbar erfrischender Anblick, nachdem sie so
lange nichts als das endlose Meer vor Augen gehabt. Bald darauf
ließen beide Schiffe die Anker fallen.

		Der Kommandant suchte das Land durch das Teleskop ab, konnte
aber keine Spur von den drei zurückgebliebenen Piraten
entdecken.

		Caldwell war aus dem Raum in die Kammer geschafft worden, in der
Trollops Leichnam gelegen hatte, bis er, am Abend zuvor, ins Meer
bestattet worden war. Der wahnwitzige Verbrecher hatte Anwandlungen
von Tobsucht gezeigt und benahm sich so wild und ungebärdig, daß
ein handfester Matrose mit einem starken Knittel als Wache über ihn
gesetzt werden mußte. So lag er gefesselt in der Koje, schreiend,
heulend und lästernd und Geheimnisse ausplaudernd, so blutig und
gräßlich, daß sich allen, die es hörten, vor Entsetzen die Haare
sträubten.

		Um elf Uhr vormittags ließ der Kommandant ein Boot klar machen
und begab sich mit acht Matrosen an Land. Margaret ließ ihn nur
unter Thränen von sich. Sie hatte die Seeräuber kennen gelernt.
Drei von denselben befanden sich noch frei und mit Revolvern
bewaffnet drüben auf jener Insel; in der Verteidigung ihrer
Freiheit würden sie sicherlich ein Menschenleben nicht schonen.
Heiße Gebete für ihren Robert zum Himmel emporsendend schaute sie
dem Boote durch ein Opernglas nach, bis es am Strande angelangt
war. Boldock sprang, gefolgt von sechs Mann, ans Land; zwei
Matrosen blieben als Wache zurück. Die kleine [bookmark: page298] Schar drang in den dichten
Wald ein, der die Insel überall bedeckte und nur einen Streifen
weißen Sandes am Strande freiließ.

		Es vergingen zwei lange, bange Stunden. Die junge Dame wich
nicht von der Reeling und verwendete keinen Blick von der Stelle,
wo der Kommandant mit seinen Leuten den Wald betreten hatte. Gegen
ein Uhr huschte sie in die Kajüte hinunter, um sich durch einen
Schluck Wein zu stärken, da sie in ihrer Herzensangst ganz schwach
und krank geworden war.

		Wieder an der Reeling des Achterdecks angelangt, gewahrte sie
drüben am Strande eine dunkle Linie; sie brachte schnell das Glas
an die Augen und erkannte in dieser Linie eine Reihe von zehn
Männern. Ihr Herz pochte so heftig, daß sie das Glas kaum zu halten
vermochte. Noch einmal schaute sie hinüber. Es waren und blieben
zehn Männer, und unter ihnen befand sich auch Robert Boldock,
frisch und munter.

		Der Obersteuermann Matthews war auf dem Hauptdeck mit einer
Schiffsarbeit beschäftigt. Ein freudiger Ruf des Mädchens ließ ihn
aufblicken.

		»Sie kommen, Mr. Matthews! Sie bringen die Drei gefangen!«

		Er ließ die Arbeit liegen und eilte zum Achterdeck hinauf. Das
Mädchen reichte ihm das Glas.

		»Richtig,« sagte er, nachdem er lange zum Strande
hinübergeblickt hatte, »sie bringen sie. Dann haben sie auch das
Gold gefunden.«

		Er setzte das Glas nieder und rieb sich vergnügt die Hände.
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Gold!« wiederholte Margaret. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.
Wie aber, wenn die Räuber sich geweigert haben, dem Kommandanten
die Stelle zu zeigen, wo die Goldkisten versteckt oder vergraben
sind? Die Insel ist zwar nur klein, aber doch groß genug, um Jahr
und Tag nach den Kisten suchen zu können und dann schließlich doch
nichts zu finden.«

		»Sie müssen das Gold haben,« entgegnete Mr. Matthews
zuversichtlich, »sonst hätten sie sich nicht so bald auf den
Rückweg gemacht.«

		Das Großboot stieß vom Strande ab, und bald waren von Bord aus
Cavendish, Johnson und Burn in den drei Gefangenen zu erkennen. Als
dieselben über die Reeling gekommen waren und nun Miß Mansels
ansichtig wurden, standen sie wie versteinert.

		Auf Boldocks Befehl wurden Cavendish und Johnson in den
Achterraum gebracht, Burn aber mußte dem Kommandanten in die Kajüte
folgen.

		Margaret trat an das Oberlichtfenster und sah hinunter. Die
beiden Männer saßen am Tische; Boldock hatte sein Taschenbuch
aufgeschlagen, und Burn zeichnete eine Art Skizze oder Plan auf
eine leere Seite desselben.

		Sie hörte, wie der unselige Mann um einen Schluck Bier bat; der
Kommandant holte eine Flasche und ein Glas aus des Stewards Pantry
und schenkte ein; Burn trank, und dann begann er zu weinen und
unter strömenden Thränen von dem armen Masters zu sprechen.

		Das junge Mädchen lauschte mit gespanntester Aufmerksamkeit.

		Burn beteuerte, daß er dem unglücklichen Menschen [bookmark: page300] herzlich
zugethan gewesen sei; gegen den schwarzen Caldwell habe er stets
eine instinktmäßige Abneigung empfunden, seit derselbe aber den
Mordversuch an Miß Mansel ausgeführt habe, hasse und verabscheue er
ihn. Er verschwor sich hoch und teuer, daß weder er noch Masters
eine Ahnung davon gehabt hätten, daß ein solches Verbrechen im
Werke gewesen, wohl aber hätten die übrigen ohne weiteres ihre
Zustimmung gegeben, als Caldwell und Davenire mit der Absicht, das
Mädchen aus dem Wege zu schaffen, herausgerückt waren.

		Margaret zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit dieser
Beteuerung; sie erinnerte sich jetzt genau, bemerkt zu haben, daß
Burn und sein Freund mit den andern niemals sonderlich harmoniert
hatten.

		Eine eigentümliche Bewegung hatte sie ergriffen. Masters hatte
sein Leben eingebüßt, bei dem Versuche, ihren vermeintlichen Tod zu
rächen. Wäre Caldwell von seiner Kugel gefallen, dann – so hörte
sie Burn dem Kommandanten versichern – würde er ohne Verzug auch
Davenire vor die Pistole gefordert haben.

		Margaret trocknete verstohlen eine Thräne. Der Aermste! Er hatte
also eine stille Neigung für sie gehegt, von der sie nichts gewußt.
Mit Rührung erinnerte sie sich seines bleichen Gesichtes – sie war
überzeugt, nie ein so schönes Profil gesehen zu haben, wie das
seine. Und der Mann war für sie in den Tod gegangen! Nur mit Mühe
unterdrückte sie ein Aufschluchzen; sie trat von dem
Oberlichtfenster zurück, damit der Kommandant nicht gewahrte, daß
sie gelauscht, [bookmark: page301] denn sie sah ihm an, daß der letzte Teil von
Burns Bericht ihm nichts weniger als angenehm gewesen war.

		Dann vernahm sie Boldocks Stimme.

		»Ich will hoffen, daß Sie mich nicht hintergangen haben, Mr.
Burn,« sagte er streng.

		»Bei Gott im Himmel!« antwortete der ehemalige Schauspieler
schluchzend, »was ich Ihnen mitteilte, ist die lautere Wahrheit,
die heilige, lautere Wahrheit!«

		»Gut,« versetzte Boldock. »Gehen Sie jetzt in diese Kammer und
kommen Sie ungerufen nicht heraus. Sie sind mein Gefangener, das
versteht sich von selbst. Sie haben mir keine Veranlassung gegeben,
mich über Ihr Benehmen zu beklagen, ganz im Gegensatz zu all den
andern; wenn wir das Gold wieder an Bord haben, dann sollen Sie
auch mit der Ihnen meinerseits zu teil werdenden Behandlung
zufrieden sein.«

		Gleich darauf erschien er wieder an Deck, ließ das Boot bemannen
und fuhr abermals dem Lande zu. Er hatte es diesmal so eilig, daß
er sich von Margaret nur durch eine Kußhand vom Boote aus
verabschiedete.

		Wieder stellte das Mädchen sich mit dem Opernglase an die
Reeling.

		Eine halbe Stunde nach der Landung des Bootes sahen sie die
Matrosen aus dem Walde zum Strande kommen; sie schleppten schwere
Kisten, die sie ins Boot luden. Dies wiederholte sich mehrmals,
dann stießen sie ab und ruderten dem Schiffe zu.

		Als die Kisten an Bord gehißt wurden, stand der Kommandant am
Fallreep. Ein überglückliches Lächeln verklärte sein großes, rotes
Gesicht.
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Stunden erst waren seit der Information verstrichen, die Boldock
durch Burn erhalten, und schon befand sich der gesamte Goldschatz
wieder im Raum, in seinem alten Verschlage zwischen den Wollballen;
die Lukendeckel wurden aufgelegt, und dann erging der Befehl zum
Ankerhieven und Segelsetzen.

		Ehe dies geschah, trat Mr. Matthews, der Obersteuermann der
›Queen‹, an den Kommandanten heran. Der Mann war so tief bewegt,
daß er seinen Empfindungen nur mit Mühe Worte verleihen konnte. Er
streckte Boldock die Rechte hin, die dieser schweigend drückte.

		»Es ist ein Glücksfall,« sagte der Kommandant, »der uns beide
reicher und hoffentlich auch glücklich machen wird«

		Dann rief er die Brigg an, die nicht weit von dem Schiffe
ankerte.

		»Wissen Sie schon, Mr. Hardy, daß wir den Goldschatz wieder an
Bord haben?«

		Hardy rief mit schallender Stimme seinen Glückwunsch herüber und
empfing darauf die Mitteilung, daß der Kommandant mit
Sonnenuntergang an Bord des ›Wellesley‹ zu kommen gedenke, sowie
den Befehl, jetzt gleichfalls unter Segel zu gehen und sich in der
Nähe der ›Queen‹ zu halten.

		Darauf erzählte Boldock seiner Margaret und dem Obersteuermann,
wie er die drei letzten der Seeräuber zu Gefangenen gemacht und die
Kisten wieder erlangt hatte. Der Wald auf der Insel war sehr dicht,
so daß er mit seinen Leuten nur mit großer Behutsamkeit [bookmark: page303] hatte
Vordringen können. Das hohe Gras machte ihre Tritte unhörbar.
Nachdem sie eine Strecke zurückgelegt hatten, stießen sie ganz
unerwartet auf eine sonnenbestrahlte Lichtung, in deren Mitte ein
aus Segeln errichtetes Zelt stand. Im Eingang desselben gewahrten
sie Mr. Burn, der beim Anblick der Schar sprachlos vor Schreck und
wie angedonnert verharrte. Sie sahen eine Menge leerer Flaschen und
die Reste einer Mahlzeit umherliegen. Die andern schliefen im
Innern des Zeltes. Im Nu waren alle drei ergriffen und durch
Wegnahme ihrer Waffen unschädlich gemacht. Auf Boldocks Frage nach
den Kisten mit dem Golde grinste Cavendish höhnisch und verstockt,
keiner aber gab eine Antwort. Als ihnen jedoch eröffnet wurde, daß
das Großboot mit Beschlag belegt, der Hauptmann Trollop tot sei und
ihre Kameraden sich in Eisen an Bord der ›Queen‹ befänden, die in
Begleitung des königlichen Vermessungsschiffes ›Wellesley‹ bei der
Insel vor Anker liege, da schauten sie einander bleich und
betroffen an. Noch immer aber wollten sie nicht Rede stehen, bis
endlich, auf dem Marsche nach dem Strande, Burn dem Kommandanten
ein verstohlenes Zeichen gab und ihm leise sagte, daß er unter vier
Augen alles bekennen wolle, was im Salon der ›Queen‹ später auch
geschah.

		Die Kisten fanden sich an dem von Burn bezeichneten Ort, in
einer engen, dicht verwachsenen Schlucht am Fuße eines kleinen
Hügels. Sie waren, wie Burn versicherte, seit dem Tage, an welchem
man sie aus dem Raum geholt hatte, nicht wieder geöffnet worden.
Zwar hatte man daran gedacht, mit dem Inhalt einer derselben [bookmark: page304] ein Fahrzeug
zu kaufen, war aber bei der Besprechung dieses Planes in Streit
geraten, wie überhaupt Zank und Zwistigkeiten unter ihnen nie
aufgehört hatten, bis die Sechs im Großboot davongesegelt waren, um
ein des Weges kommendes Schiff zu kapern, wie der Kommandant
richtig vorausgesehen hatte.

		An demselben Nachmittage hatte Boldock noch eine zweite, längere
Unterredung mit Burn. Der arme Teufel, dessen erstes Debüt als
Seeräuber so verhängnisvoll für ihn geworden war, erzählte
freiwillig alles, was er wußte, in der Hoffnung, daß der Kommandant
später zu seinen Gunsten Fürsprache einlegen werde. So berichtete
er, daß es in Sydney allgemein bekannt gewesen sei, daß die ›Queen‹
mit einer aus den Diggings gekommenen reichen Goldladung nach
England in See gehen sollte. Eines Tages war ihm Trollop auf der
Straße begegnet und hatte ihn gefragt, ob er Lust habe, sich einer
Gesellschaft von Männern anzuschließen, die den Plan gefaßt hätten,
als Passagiere an Bord der ›Queen‹ zu gehen, um sich während der
Fahrt des Schiffes und des Goldes zu bemächtigen. Als er
einwilligte, führte Trollop ihn in das Haus eines Mannes mit Namen
Moses Jakobs ein, der das zu diesem Unternehmen notwendige Kapital
herzugeben bereit war. Hier lernte er Davenire, Caldwell und einige
der andern kennen. Da die Gesellschaft noch nicht vollzählig war,
bewog er Masters, derselben beizutreten. Saunders, der Eigentümer
der Brigantine, die sich zur bestimmten Zeit bei der Insel Halloran
einfinden sollte, war Moses Jakobs Schwager. Derselbe wurde jedoch
[bookmark: page305] auf See
von einer fallenden Raae so schwer verletzt, daß er umkehren mußte,
ohne seinen Anteil des Planes ausgeführt zu haben. Am Tage seiner
Rückkunft nach Sydney war er seinen Verletzungen erlegen. –

		 

		Nach glücklicher Fahrt langten beide Schiffe wohlbehalten in
Sydney an. Die sogleich angestellten Nachforschungen ergaben, daß
Moses Jakobs sich aus dem Staube gemacht hatte. Er war der
Schlimmste der ganzen Bande gewesen. Nach allgemeiner Ansicht mußte
er mindestens zweitausend und fünfhundert Pfund für das
seeräuberische Unternehmen aufgewendet haben, sein Verlust war
daher nicht gering. Und diese Summe hatte er gewagt lediglich auf
die Voraussetzung hin, daß die Brigantine rechtzeitig bei der Insel
eintreffen würde. In der Regel pflegen Leute von der Abstammung
Moses Jakobs keine Freunde solcher unsicheren Spekulationen zu
sein.

		Kommandant Boldock war eine Zeit lang der Held des Tages.
Scharen von Neugierigen pilgerten täglich zum Hafen, um sich die
›Queen‹ und den ›Wellesley‹ anzusehen. Als die erstere später die
Heimfahrt nach London antrat, geschah dies unter der Führung des
Mr. Matthews, der von der Rhederei zum Kapitän des Schiffes ernannt
worden war.

		Das Bergegeld, an das der Kommandant des ›Wellesley‹ so
freundliche Zukunftsträume geknüpft hatte, kam in Höhe von
zwanzigtausend Pfund zur angemessenen Verteilung unter allen denen,
die den Goldschatz seinen Eigentümern retteten und zurückbrachten
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Boldocks Anteil überstieg seine kühnsten Erwartungen; auch seine
Gattin, die ehemalige Miß Mansel, wurde reichlich bedacht, denn
ohne die Rolle, die ihr in dem Seedrama zugeteilt worden, hätten
die Piraten ihre Beute ungehindert in Sicherheit gebracht und sich
damit in alle vier Winde zerstreut, ohne auch nur an Moses zu
denken.

		Davenire und seine Spießgesellen wurden zu lebenslänglicher
Deportation nach der schrecklichen Strafkolonie auf der Insel
Norfolk verurteilt, ausgenommen Burn und Caldwell. Der Letztere
mußte als unheilbar wahnsinnig in einem Irrenhause untergebracht
werden. Burn aber wurde nach Beendigung des Prozesses auf freien
Fuß gesetzt; seine Bereitwilligkeit, dem Kommandanten Boldock zur
Wiedererlangung des geraubten Gutes zu verhelfen, wurde dadurch
belohnt, daß man ihm die Vergünstigung der Kronzeugen gewährte und
ihm jegliche Strafe erließ.

		Die in den Booten der ›Queen‹ ausgesetzten Passagiere und
Mannschaften wurden sämtlich gerettet und in australischen Häfen
gelandet, nur Mrs. Peacock unterlag den Strapazen und fand ein Grab
im tiefen Ozean. Und gerade sie hatte die Reise lediglich zur
Kräftigung ihrer Gesundheit unternommen!

		Kommandant Boldock blieb noch einige Zeit im königlichen Dienst,
aber wenn er von einer Fahrt heimkehrte, dann erwartete ihn seine
junge Gattin in einem freundlichen Häuschen, das inmitten eines
blühenden Gartens lag und vor dessen Thür ein kleiner Springbrunnen
plätscherte. [bookmark: page307]
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